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		Vorbemerkung

		Von Jena aus, wo er sich 1861 als Dozent für Zoologie
habilitiert hatte, machte Ernst Haeckel fast alljährlich Reisen,
die ihn nach und nach an fast alle europäischen Küsten führte, und
weiter nach den kanarischen Inseln, an die Nordküste Afrikas, nach
Kleinasien, in das Rote Meer und endlich auch nach Ceylon und nach
Hinterindien. Der eigentliche Zweck dieser Reisen war die
Erforschung der pelagischen Tierwelt, die ihn zum erstenmal bei
einem Besuche Helgolands (1854) bezaubert und in ihren Bann gezogen
hatte.

		Von Jugend auf daran gewöhnt, über empfangene Eindrücke zu
berichten, versäumte Ernst Haeckel nie, mehr oder weniger
ausführliche Reisetagebücher zu führen, die er in Gestalt von
Briefen an die Eltern, die Braut, die Gattin, die Freunde daheim
richtete. Daneben hielt er die Erinnerung an die bereisten Gegenden
durch Skizzen und Aquarelle fest.

		Eine Anzahl seiner Reiseskizzen veröffentlichte Ernst Haeckel
schon zu seinen Lebzeiten, teils in Briefform, wie die »Indischen
Reisebriefe« und die Briefe »Aus Insulinde«, teils in
Zeitschriften. Von diesen kleineren Skizzen sind hier sechs der
besten unter dem Titel »Von Teneriffa bis zum Sinai«
veröffentlicht.

		Die »Besteigung des Pik von Teneriffa« erschien zuerst in der
Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, Bd. 5, 1870; »Algerische
Erinnerungen« in der Deutschen Rundschau, Bd. 115, 1890; die
»Reiseskizzen aus Sizilien« in der Zeitschrift für allgemeine
Erdkunde, neue Folge Bd. 8, 1890; »Brussa und der asiatische Olymp«
in der Deutschen Rundschau, Jahrgang II, Okt. 1875; »Arabische
Korallen« als selbständige (jetzt vergriffene) Schrift in großem
Format, S. Hoheit dem Khediven Ismael Pascha von Ägypten gewidmet,
Berlin 1875, bei Georg Reimer. »Italienfahrt« ist bisher
unveröffentlicht, mit Ausnahme zweier kleiner Stücke, die den
[bookmark: page8] Briefen an die
Braut Anna Sethe eingefügt sind, die 1922 unter dem Titel
»Italienfahrt« bei K. F. Koehler-Leipzig erschienen; der
Zirkularbrief an die Freunde schildert in prachtvoller Kürze
gleichsam aus der Vogelschau, was die Briefe an die Braut in allen
Einzelheiten nach dem unmittelbarem Eindruck darstellen.

		»Köstliche Perlen unserer geographischen Literatur« nannte der
Geograph Fritz Regel die Reiseskizzen Ernst Haeckels, und das sind
sie in der Tat. Ernst Haeckel hatte ein offenes Auge für die
Schönheiten der Natur, namentlich aber für Formen und Farben, und
was er mit raschem und sicherem Blick auffaßte, das vermochte seine
gewandte Feder – wie sein fleißiger Pinsel – rasch und sicher und
treffend wiederzugeben.

		Wenn die hier vereinigten Skizzen in Verbindung mit den
beigegebenen Bildern in dem Leser auch nur einen Teil der Freude zu
erwecken vermögen, mit denen sie von Haeckel erschaut und
dargestellt worden sind, wird der Hauptzweck ihrer Veröffentlichung
in unserer reisefrohen Zeit erreicht sein – abgesehen von den
Erkenntniswerten, die sie enthalten.

		Jena,
Ernst-Haeckel-Archiv,

im Juli 1923

		Heinrich Schmidt [bookmark: page9] [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		Eine Besteigung des Pik von Teneriffa

		(1867)

		Unter den kleinen Inselgruppen des Ozeans, welche durch ihre
eigentümliche Natur sowohl das allgemeine Interesse der Seefahrer
als die besondere Wißbegierde der Naturforscher erregen, nimmt die
Gruppe der Kanarischen Inseln einen hervorragenden Rang ein. Da
dieser kleine Archipel, zwischen 27. und 30. Grade nördl. Breite
gelegen, nur wenige Tagereisen von Spanien und von der
nordwestlichen Küste Afrikas entfernt ist, so war die Kunde von
demselben schon lange vor Christi Geburt durch phönizische
Seefahrer zu den alten Griechen und Römern gedrungen. Die blühenden
Schilderungen, welche ihre Entdecker von der wunderbaren Schönheit,
dem unvergleichlichen Klima und dem natürlichen Reichtum dieser
atlantischen Inseln entwarfen, trugen ihnen schon damals den Namen
der glückseligen (»Insulae fortunatae«) ein. Der alte Mythus
von den elysäischen Gefilden, die am Rande der Erde mitten in dem
weltumgürtenden Okeanos, weit jenseits der Hesperidengärten und
jenseits der Säulen des Herkules liegen, schien durch diese Inseln
zur vollen Wahrheit zu werden. Wie wenig übertrieben diese, wenn
auch dichterisch ausgeschmückten Vorstellungen der Alten waren,
mögen die reizenden Naturschilderungen bezeugen, welche noch in
unserem Jahrhundert zwei der größten deutschen Naturforscher,
Alexander von Humboldt und Leopold von Buch, von den kanarischen
Eilanden entworfen haben. Von Teneriffa, der in jeder Hinsicht
bedeutendsten unter den glückseligen Inseln, dem eigentlichen
Haupt- und Mittelpunkt der Gruppe, sagt Humboldt: »Gleichsam an der
Pforte der Tropen und doch nur wenige Tagereisen von Spanien
gelegen, hat Teneriffa schon ein gut Teil der Herrlichkeit
aufzuweisen, mit der die Natur die Länder zwischen den Wendekreisen
ausgestattet. Im Pflanzenreich treten bereits mehrere der schönsten
und großartigsten Gestalten auf, die Bananen und die Palmen. Wer
Sinn für Naturschönheit hat, findet auf dieser köstlichen Insel
kräftigere Heilmittel als das Klima. Kein Ort der Welt scheint mir
geeigneter, die Schwermut zu bannen und [bookmark: page12] einem schmerzlich ergriffenen
Gemüte den Frieden wiederzugeben.«

		Unter den vielen einzelnen Merkwürdigkeiten der Kanarischen
Inseln, welche in Humboldts und Buchs Schilderungen unser Interesse
erwecken, stellt aber wieder ein einziger Gegenstand alle übrigen
in Schatten: Das ist der Pik von Teyde
auf Teneriffa, oder der Teyde, wie ihn die Insulaner schlechtweg
nennen. Weit alle übrigen Krater der Inselgruppe überragend, erhebt
sich dieser stolze Zentralvulkan aus dem Schoße der atlantischen
Flut ungefähr zu derselben Höhe, welche unsere schneeschimmernde
Jungfrau im Berner Oberland erreicht. (Die neueren Messungen
bestimmen die Meereshöhe des Pik zu 12 200 Fuß, während einige
ältere Messungen ihm mehr als 13 000 Fuß, andere allerdings
auch weniger als 12 000 Fuß geben.) »Wenn der Krater des Pik,«
sagt Humboldt, »der seit Jahrhunderten halb erloschen ist,
Feuerbüschel ausströmte, wie der Strombolivulkan auf den
Liparischen Inseln, so würde der Pik von Teneriffa, einem riesigen
Leuchtturm ähnlich, dem Schiffahrer in einem Umfang von mehr als
260 Meilen zur Richtung dienen.« So werden wir es nicht wunderbar
finden, wenn die Alten in dieser mächtigen Felsenpyramide den
Grundpfeiler gefunden zu haben glaubten, dessen mächtige Schultern
das Himmelsgewölbe tragen, und wenn in ihrer dichterischen
Phantasie der Teyde ebenso zum Atlas wurde, wie die glückseligen
Inseln zu den elysäischen Gefilden.

		Aber nicht die gewaltige Felsmasse, die imposante
Pyramidengestalt und die erstaunliche Höhe, bis zu welcher der Pik
sich mitten aus dem Atlantischen Ozean erhebt, haben ihn zu einem
der berühmtesten Berge gemacht. In noch viel höherem Maße haben
dazu die Naturschönheiten beigetragen, die seinen Fuß umgürten, und
die geologischen Merkwürdigkeiten, die sein Haupt krönen. Man kann
nicht Humboldts glänzende Schilderung des Orotava-Tales lesen, ohne
von lebendiger Sehnsucht nach diesem Paradiesgarten ergriffen zu
werden; und man kann sich nicht in Buchs meisterhafte Darstellung
von den vulkanischen Wundern des Piks vertiefen, ohne die
lebhafteste Begierde nach ihrem unmittelbaren Anblick zu empfinden.
Dazu gesellt sich für den Naturforscher noch das tiefere Interesse
für die klassische Bedeutung, welche der Pik durch Buchs und
Humboldts Untersuchungen für die Geologie und für die
Pflanzengeographie gewonnen hat.

		[bookmark: page13] Schon
in früher Jugend war durch diese Darstellungen die Wanderlust nach
dem Pik von Teneriffa mächtig in mir angefacht worden, und die
Spannung war daher nicht gering, in der ich im November 1866 dem
langersehnten Reiseziele mich wirklich näherte. Diese Spannung war
um so größer, als meine Absicht, Teneriffa zu besuchen, beinahe
unmittelbar vor ihrer Erfüllung gescheitert wäre. Als ich nämlich,
von London kommend, mit Reisegefährten (einem Bonner
Privatdozenten, Dr. Greeff, und zwei Jenenser Studenten, Miclucho
und Fol) auf Madeira landete, erfuhren wir zu unserer großen
Bestürzung, daß wahrscheinlich während des ganzen Winters sich
keine Gelegenheit finden werde, um von Madeira nach den Kanarischen
Inseln hinüberzufahren. Die einzigen Schiffe, welche einen
regelmäßigen Verkehr zwischen diesen beiden Inselgruppen
unterhalten, sind die englischen Westafrikadampfer, welche jeden
Monat von London über Madeira und Teneriffa nach der
westafrikanischen Küste gehen. Wegen der Choleraepidemie in London
und wegen des gelben Fiebers an der afrikanischen Küste war aber im
Herbst 1866 diesen Dampfern schon seit mehreren Monaten jeder
Personenverkehr mit Madeira und den Kanaren von der
Gesundheitsbehörde, die in den Häfen dieser Inseln sehr streng ist,
untersagt.

		Aus dieser Bedrängnis wurden wir ganz unerwartet durch ein
preußisches Kriegsschiff, die »Niobe«, gerettet. Diese schöne
Segelfregatte lag eben im Hafen von Funchal, als wir dort ankamen,
und wollte schon in den nächsten Tagen ihre Übungsfahrt nach
Teneriffa weiter fortsetzen. Kommandant derselben war Kapitän
Batsch, ein geborener Weimaraner und Enkel des Professor Batsch,
welcher zu Goethes Zeit in Jena Botanik lehrte. Dieser ebenso
ausgezeichnete als liebenswürdige Seeoffizier, welchem ich unsere
bedrängte Lage schilderte, gewährte uns mit dankenswertester
Zuvorkommenheit die Erlaubnis, unsere Überfahrt nach Teneriffa auf
der Niobe zu bewerkstelligen, und die übrigen Schiffsoffiziere,
deren Gäste wir während dieser Zeit waren, taten alles, um uns
diese Überfahrt so angenehm als möglich zu machen.

		Es war am frühen Morgen des 21. November, als wir in unsern
Hängematten durch den Ruf geweckt wurden: »der Pik, der Pik!«
Schnell rieben wir den Schlaf aus unsern Augen und stürzten auf das
Verdeck. Ja, da lag er wirklich und leibhaftig vor unsern Blicken,
der ersehnte Berg. Klar und scharf zeichnete sich die [bookmark: page14] regelmäßige
Pyramide des mächtigen silbergrauen Gipfels auf dem dunkelblauen
Himmelsgewölbe ab, und wie ein breites Piedestal, einer Mauerzinne
ähnlich krenelliert, streckte sich weit nach Ost und West hin zu
seinen Füßen die felsige Nordküste der Insel Teneriffa. Die
Wolkendecke, welche am vorhergehenden Tage den Himmel verschleiert
und den fernen Pik unsern Blicken entzogen hatte, war allenthalben
durchbrochen und nur zerrissene Fetzen derselben hingen noch als
einzelne schmale graue Bänder in mehreren Stockwerken hier und dort
übereinander; einige schienen ringförmig den Kegel des Pik zu
umgeben. Gegen den Nachmittag hin zogen sich diese Wolkenreste
dichter zu einem einzigen grauen Ringe zusammen, welcher sich um
den eigentlichen Fuß des Piks herumlagerte und denselben gänzlich
von der breiten Nordküste der Insel abtrennte, der wir uns mehr und
mehr näherten. Doppelt herrlich und mächtig erhob sich nun die
gewaltige weiße Pyramide über der grauen Wolkendecke, die auf dem
niederen Vorland lagerte, und schon konnten wir mit dem Fernrohr
scharf die einzelnen Zacken der Küstenmauer unterscheiden. Was
bedeutete aber die helle, fast silberglänzende Farbe des
Pyramidengipfels? War es wirklich Schnee oder war es nur der
strahlende Reflex des Sonnenlichts von der weißgrauen
Bimssteindecke, die den obersten Teil des Pik überlagert, und von
der wir aus den Reisebeschreibungen wußten, daß sie auch mitten im
Sommer, wo gar kein Schnee auf dem Pik liegt, den Seefahrer
täuscht, und ihm einen beschneiten Gipfel vorspiegelt? War es
wirklich Schnee, so stand es vermutlich schlimm um unsere
beabsichtigte Ersteigung des Gipfels, und daher betrachteten wir
diesen verdächtigen Silberglanz mit Zweifel und Mißtrauen.

		Unsere Ungeduld, den Boden von Teneriffa zu betreten, der
scheinbar so nahe, in Wirklichkeit aber wohl noch fünf oder sechs
Meilen entfernt lag, war nicht gering. Sie wurde aber noch auf eine
harte Probe gestellt. Denn widriger Wind nötigte unsere
Segelfregatte zu kreuzen, und nur langsam konnten wir uns nähern.
Gegen Abend hüllte sich der Pik wieder in einen dichten
Wolkenschleier. Als wir am andern Morgen erwartungsvoll auf das
Verdeck traten, erblickten wir die Küste unserm Schiff ganz nahe.
Es war aber nicht die Küste von Teneriffa, sondern von Gran
Canaria, einer Insel, welche beinahe einen Breitengrad weiter nach
Südosten liegt, in der Mitte durchschnitten vom 28. Breitengrade,
welchen die [bookmark: page15] südlichste Spitze von Teneriffa soeben
berührt. Bald schwellte jedoch ein günstiger Wind die vollen Segel
unserer Fregatte, welche nun ihren Kurs nach Nordwesten nahm und um
12 Uhr mittags am 22. November auf der Reede von Santa Cruz die
Anker fallen ließ.

		Santa Cruz ist die Hauptstadt von
Teneriffa und zugleich Sitz der kanarischen Regierungsbehörden, und
wurde als solche von unserem Kriegsschiffe mit 21 Kanonenschüssen
salutiert, welche die Strandbatterien alsbald erwiderten. Die Stadt
liegt am Südrande sehr nahe der nordöstlichen Ecke der Insel, deren
dreieckige Gestalt große Ähnlichkeit mit der Insel Sizilien hat.
Bei beiden Inseln streicht die Nordküste von ONO. nach WSW. Während
aber die kürzeste Seite des Dreiecks bei Sizilien nach Osten
schaut, ist sie bei Teneriffa umgekehrt nach Westen gerichtet. Die
Gebirgskette, welche beide Inseln durchschneidet, wird auf beiden
von einem ungeheuren Zentralvulkan überragt. Während aber der
10 000 Fuß hohe Ätna sich im östlichen Teile Siziliens erhebt,
liegt der 12 000 Fuß hohe Teyde mehr im westlichen Teile von
Teneriffa.

		Der Anblick, welchen Santa Cruz und die nächstgelegene
Südostküste Teneriffas vom Meere aus gewähren, ist ziemlich öde und
bleibt weit zurück hinter dem entzückenden Bilde, welches uns in
der vorhergehenden Woche bei unserer Landung auf Madeira empfangen
hatte. Funchal, die reizende Hauptstadt von Madeira, liegt in einem
weiten, äußerst fruchtbaren Talkessel, der von allen Reisenden mit
vollem Rechte als ein wahres Paradies gepriesen wird. Lichtgrüne
Zuckerrohrplantagen zieren den Fuß der üppig bewaldeten Berge,
welche sich in malerischen Formen über der Bai von Funchal erheben.
Die zierlichen Häusergruppen, die staffelförmig an den Berghängen
emporsteigen, sind von der reizendsten Vegetation umgeben. Eine
eben so warme als feuchte Atmosphäre macht die Insel zu einem
natürlichen Treibhaus. Als wir auf Madeira zum ersten Male unsern
Fuß auf außereuropäischen Boden setzten, glaubten wir uns schon
mitten in den Tropen zu befinden. Ganze Haine von Bananen und
Bambusen, Palmen und Euphorbien, und zahlreiche andere tropische
Gewächse, von den prachtvollsten Blüten überschüttet und von
Schlingpflanzen umrankt, blendeten durch ihren bunten Farbenglanz
unser entzücktes Auge und erfüllten die Luft mit balsamischen
Wohlgerüchen. Und als wir die [bookmark: page16] portugiesische Stadt Funchal betraten,
welche in den letzten Jahren durch die Vorliebe der Engländer
tatsächlich eine englische Kolonie geworden ist, mußten wir den
Geschmack bewundern, mit welchem dieselben diesen Garten Edens
benutzt und durch Anbau der reizendsten Landhäuser zu einem
unvergleichlichen Aufenthalte gemacht haben.

		Welcher Kontrast zu der Hauptstadt des spanischen Teneriffa! Öde
und beinahe von Pflanzenwuchs entblößt, liegt die weiße Häusermasse
von Santa Cruz an dem Fuße einer schwarzen oder braunschwarzen
zackigen Gebirgskette von äußerst wildem und ungastlichem
Charakter. Abgesehen von einigen kleinen Gärten und den einförmigen
Kaktuspflanzungen auf dem flacher abfallenden Vorlande, sowie von
einer Anzahl Palmen, die zwischen den Häusern zerstreut sind, ist
von Vegetation fast nichts zu bemerken. Die nackte Gebirgskette von
basaltischer Lava sieht mit ihren schwarzen, düstern Schluchten und
ihrem wild zerrissenen Rücken fast so aus, als ob sie eben erst dem
vulkanischen Schöße der feuerspeienden Insel entstiegen wäre. Als
wir in glühender Mittagshitze die einförmigen Straßen der Stadt
betraten, schlug uns ein trockner und heißer Luftstrom wie aus
einem Backofen entgegen. Straßen und Plätze waren menschenleer und
die grünen Jalousien der weißen Häuser völlig geschlossen. Nur
einige schwer beladene Kamele wanderten langsam, mit schwerfälligem
Schritte, dem Hafen zu. Nachdem wir ein gastliches Obdach für die
nächsten Tage gefunden hatten, eilten wir, aus der öden Stadt ins
Freie zu gelangen, und wandten unsere Schritte zunächst nach einer
von den wilden Schluchten oder Barrancos, welche zunächst im Osten
von Santa Cruz tief in die Gebirgskette der Añaga einschneiden. Wir
hofften im Grunde der Schlucht, welche den Namen Valle Ameida
führt, Schatten und Kühlung zu finden. Aber der Bergstrom, welcher
in der Regenzeit tobenden Laufes und in zahlreichen Wasserfällen
hier herabstürzt und mächtige Lavablöcke dem Meere zuführt, war
versiegt. Von Bäumen war keine Spur zu sehen, abgesehen von
einzelnen schattenlosen Dattelpalmen und von kanarischen
Tamarisken, deren Zweige, mit ganz kleinen graugrünen Blättchen
bedeckt, ebenso wenig Schatten zu verbreiten vermochten. Auch die
spärliche Vegetation, welche hier und da aus den Felsritzen des
nackten schwarzen Lavabodens hervorsproßte, war nicht schön, obwohl
in hohem Maße interessant.

		[bookmark: page17]
Schon aus der Ferne hatten wir auf dem dunkeln Lavagestein
zahlreiche blaugrüne Flecke bemerkt. Als wir jetzt einem solchen
Flecke uns näherten, wurden wir durch eine der wunderbarsten
Pflanzengestalten überrascht. Was ist das für ein seltsames
Gewächs, kein Baum, kein Strauch, kein Kraut! Nichts ist da als ein
Haufe von dichtgedrängten, langen, vierkantigen Säulen von matt
blaugrüner Farbe, welche einander parallel senkrecht aufsteigen.
Nur am Grunde, wo die kleineren Säulen von größeren sich abzweigen,
sind sie leicht gebogen, nach Art eines Armleuchters. Die größten
und stärksten Säulen, so dick wie ein Mannesarm, erheben sich bis
zu 16 Fuß Höhe. Statt der Blätter sind die starren Pfeiler mit
Stacheln bedeckt. Wir glauben einen riesigen Armleuchterkaktus zu
erblicken. Aber wir sind ja in Afrika und nicht in Amerika, der
eigentlichen Heimat der Kaktuspflanzen. Ich will eine Säule
abschneiden, da spritzt mir aus der verletzten Rinde ein Strom von
dickem weißem Milchsaft entgegen und ich erkenne die berühmte
kaktusartige Wolfsmilch (Euphorbia canariensis), eine der
bedeutendsten Charakterpflanzen der Inseln, welche von den Spaniern
el Cardon genannt wird. Der scharf giftige Milchsaft wird
eingetrocknet als Arznei benutzt. Neben dieser seltsamen
Armleuchterwolfsmilch entdecken wir bald noch eine andere
Euphorbiaart, die Fischerwolfsmilch (Euphorbia piscatoria),
welche kleine Bäume bildet, und deren scharf giftiger Milchsaft von
den Fischern zum Vergiften der Fische benutzt wird. Die Kanarischen
Inseln sind an Euphorbien überaus reich. Mehr als 20 verschiedene
Arten finden sich hier; mehrere derselben erheben sich zu starken,
dicht verzweigten Bäumen. Eine davon, die süße Wolfsmilch
(Euphorbia balsamifera), welche wir auf den Strandklippen
hinter den Küstenbatterien von Santa Cruz fanden, gleicht unsern
Wacholderbüschen, und ist ausgezeichnet durch den süßen, nicht
giftigen Milchsaft, welcher eingedickt als Gelée verspeist werden
soll.

		Zwischen diesen Euphorbien wuchsen auf den Felsen des Barranco
zerstreut kleine Büsche mit gegliederten, fleischigen, nur an der
Spitze blättertragenden Ästen, die wir ebenfalls für eine
baumartige Wolfsmilch hielten. Aber beim Abbrechen der Zweige
entleerte sich kein Milchsaft, und bald entdeckten wir einzelne
gelbe Kompositenblüten an ihnen, welche uns sofort zeigten, daß wir
eine von den Euphorbien weit entfernte Pflanze vor uns hatten. Es
war die Kleinia nereifolia, eine unserm Huflattig nahe
verwandte [bookmark: page18]
Komposite. Die auffallende Ähnlichkeit in der ganzen Tracht, welche
zwei im Systeme, d. h. im Stammbaum, so weit voneinander entfernte
Pflanzen zeigen, erklärt sich einfach durch die Anpassung an
gleiche Lebensbedingungen. Noch ein kleiner Strauch, den wir
zwischen den Euphorbien und Kleinien in der Valle Ameida fanden,
mag hier erwähnt werden, weil er gleich jenen beiden zu den
bedeutendsten Charakterpflanzen der Kanarischen Inseln gehört. Das
ist die Plocama pendula, ein Busch von 8-10 Fuß Höhe,
welcher mit unserm Waldmeister und Geisblatt, aber auch mit dem auf
Teneriffa kultivierten Kaffeebaume in eine und dieselbe Familie
gehört. Mit ihren zahllosen feinen niederhängenden Zweigen und
schmalen dünnen Blättern gleicht die Plocama einer Trauerweide im
kleinen. Während meine Reisegefährten tiefer unten zwischen den
Felsen umherstiegen, war ich höher in die Ameidaschlucht
hinaufgeklettert, und gelangte hier zu einigen Bauernhütten, welche
von Kaktuspflanzungen umgeben waren. Vor den niederen Hütten
spielten nackte braune Kinder, und bei meiner Annäherung stürzte
mir eine Schar von großen halbwilden Hunden laut bellend entgegen.
Diese wolfähnlichen Tiere, Perros genannt, die in großer Anzahl auf
den Inseln leben und gegen die wir uns später noch oft mit den
Stöcken zu wehren hatten, erinnerten mich an die großen Hunde,
welche den Kanarischen Inseln ihren Namen gegeben haben. Zur Zeit
von Christi Geburt sandte Juba, der tapfere König von Numidien,
einige Schiffe nach den glückseligen Inseln aus, welche zuerst
genauere Nachrichten darüber nach der Mittelmeerküste brachten.
Diese Expedition, die älteste und einzige des Altertums, von der
wir nähere historische Kunde besitzen, brachte dem Könige als
Geschenk ein Paar riesige Hunde mit zurück, und von diesen empfing
der ganze Archipel seinen Namen: » Hunde-Inseln« (canariae).

		Die Bauernhütte, in welche ich eintrat, war gleich jenen, die
wir später auf den andern Inseln überall wiederfanden, äußerst
einfach, ein viereckiger, aus Lavablöcken aufgebauter und weiß
angestrichener Würfel mit plattem Dach und nur mit einer einzigen
Öffnung, welche Türe, Fenster und Schornstein in einer Person
darstellte. Ebenso einfach war der rohe Hausrat, aus einem Tische,
einem großen Bett für die ganze Familie und einigen Stühlen
bestehend. An den weiß übertünchten Wänden hingen Kochgeschirre,
Kleider, Heiligenbilder und Ackergerät bunt durcheinander. Die
[bookmark: page19] Bauersleute
bewillkommneten mich mit der bei den Insulanern allgemein
verbreiteten Gastfreundlichkeit, verbunden mit dem edlen Anstande
und der stolzen Förmlichkeit, welche den Nachkommen der alten
Spanier wohl geziemt. Zur Erfrischung setzten sie mir Bananen oder
Paradiesfeigen vor, in ihrem spanischen Dialekte Platanos genannt.
Diese köstliche Frucht gehört zu den segensreichsten Erzeugnissen
der Tropenzone. Für viele Tropengegenden ist sie das
Hauptnahrungsmittel, und eine kleine Bananenpflanzung genügt, um
einer ganzen Familie mühelos den Jahresunterhalt zu gewähren. Die
Früchte der Bananen oder Musen haben die Größe und Form einer
mittleren Gurke. Unter der dicken gelben oder grünen Schale, welche
sich leicht ablöst, kommt ein weiches gelbes Fruchtfleisch zum
Vorschein, das im ganzen Geschmack und Konsistenz eines mehligen
Apfels hat, aber verbunden mit einem köstlichen Aroma, das dem der
Ananas ähnlich ist. Auch in Scheiben geschnitten und in Öl gebacken
schmecken die Früchte ausgezeichnet. So herrlich die Frucht, so
wunderschön ist die Pflanze der Banane, ohne Zweifel eine der
größten Zierden der Tropenvegetation. Obwohl ich die Banane schon
in Sizilien und in Portugal im Freien blühend gesehen hatte, fand
ich sie doch auf Madeira und Teneriffa zum ersten Male in ihrer
ganzen tropischen Fülle. Ein schlanker, grüner Stamm, welcher sich
gerade und unverästelt zu 20–25 Fuß Höhe erhebt, trägt oben eine
Krone von wenigen, nur 16–20 Blättern. Diese Blätter sind aber
prachtvoll, jedes einzelne 6–10 Fuß lang und 1–2 Fuß breit,
zierlich zurückgebogen und mit dem herrlichsten lichtesten
Freudiggrün gefärbt. Das Gewebe der ungeheuren Blattfläche ist so
zart, daß es vom Winde in zahlreiche feine Lappen zerschlitzt wird,
die parallel bis zur mittleren starken Blattrippe verlaufen. So
gewinnt das ursprünglich ganzrandige Blatt Form und Aussehen eines
gefiederten Palmenblatts. In der Mitte der wunderschönen
Blätterkrone endigt der Stamm mit einem duftenden bunten
Blütenschaft, an dem lange Zeit hindurch absatzweise die herrlichen
Früchte reifen. Gewöhnlich steht die Banane auf den Kanarischen
Inseln in kleinen Gruppen von 8 bis 10 Stück in unmittelbarer Nähe
der Hütten. Auf der Nordseite von Teneriffa aber, zwischen Icod und
Garachico, fanden wir nachher ganze Wälder von Bananen, mit
Dattelpalmen, Bambusrohr und Drachenbäumen gemischt.

		Am folgenden Tage besuchten wir einige von den wenigen Gärten,
[bookmark: page20] welche in
Santa Cruz und dessen nächster Umgebung zu finden sind. Obwohl von
geringem Umfang, enthalten dieselben doch manche merkwürdige
Tropenpflanze, die Annona, den Kaffeebaum, Brotfruchtbaum,
Zimtbaum, Drachenbaum und die edle Königspalme von der Havana, mit
schneeweißem Stamme und schneeweißen Blüten zwischen der
dunkelgrünen Blätterkrone (Oreodoxa regia). Das
merkwürdigste aber war uns ein Exemplar des berühmten afrikanischen
Affenbrotbaums (Adansonia digitata). Von diesen, wie von den
kanarischen Drachenbäumen existieren noch gegenwärtig einzelne
Stämme, welche zu den ältesten Baumindividuen der Erde gehören. Mit
Sicherheit übersteigt ihr Alter 2000, möglicherweise sogar 4 oder
5000 Jahre. Die ältesten in Afrika gefundenen Stämme des Baobab
oder Affenbrotbaums, deren Alter man auf mehr als 5000 Jahre
berechnet, erreichen einen Durchmesser von 30 Fuß und einen Umfang
von 90 Fuß. Dabei ist der Stamm nur ungefähr 80 Fuß hoch, so daß er
mit seiner flachen, schirmförmig ausgebreiteten Blätterkrone einem
kolossalen Pilze gleicht.

		Unter den wenigen öffentlichen Plätzen von Santa Cruz zeichnet
sich ein schöner Promenadenplatz durch ein Wasserbecken und durch
üppige Pflanzenanlagen aus. Wir hatten am Abend zuvor hier die
hübsche Musik der spanischen Garnison spielen gehört und dabei die
Damenwelt von Santa Cruz bewundert, berühmt durch ihren Wuchs und
ihre dunklen, man könnte sagen vulkanischen Feueraugen. Gleich »den
Damen von Sevilla, mit Fächer und Mantilla«, lustwandelten hier die
Schönen in ihren zierlichen, schwarzseidenen Schleppkleidern und
erfreuten sich der Musik und der köstlichen abgekühlten Abendluft.
Als wir jetzt bei Tage diesen Platz wieder betraten, wurden wir
durch eine Allee der prachtvollsten Wolfsmilchbäume überrascht,
hochstämmige Euphorbien, welche über und über mit riesigen
scharlachroten Blüten bedeckt waren. Während wir unser Erstaunen
über diese Blütenpracht äußerten, wurden wir von einem hinter uns
stehenden Herrn deutsch angeredet. Es war ein geborener Schweizer,
namens Wildpret, der seit einigen Jahren als Direktor des
botanischen Gartens in Orotava angestellt war. Die Bekanntschaft
mit diesem kenntnisreichen und gefälligen Manne war uns in den
folgenden Tagen von großem Nutzen. Wir hörten von ihm bestätigen,
was uns bereits der englische Konsul in Santa Cruz mitgeteilt
hatte, daß wir höchstwahrscheinlich [bookmark: page21] bei der vorgerückten Jahreszeit auf unsern
sehnlichsten Wunsch, den Pik zu ersteigen, würden verzichten
müssen; der Vulkan sei bereits weit herab mit Schnee bedeckt, und
unter diesen Umständen die Besteigung des Gipfels ebenso schwierig
als gefährlich. Doch erbot sich Herr Wildpret, uns nach Orotava zu
begleiten und uns bei dem Versuche, möglichst weit von hier aus auf
den Teyde hinaufzusteigen, behilflich zu sein. Es war keine Zeit zu
verlieren, und wir beschlossen, schon am nächsten Tage von Santa
Cruz nach Orotava hinüber zu gehen.

		Orotava liegt beinahe in der Mitte der Nordküste von Teneriffa,
etwa 8 Stunden von Santa Cruz entfernt. Um dahin zu gelangen, muß
man auf der schönen, neu angelegten Kunststraße den östlichen
Ausläufer des Esperanzagebirges überschreiten, eines langen,
vielzackigen Basaltrückens, welcher von dem südwestlich gelegenen
Pik aus in nordöstlicher Richtung sich bis nach Laguna hinzieht.
Laguna, welches man nach Überschreitung
des 2000 Fuß hohen Bergrückens in 3 Stunden von Santa Cruz aus
erreicht, ist eine ansehnliche Stadt, in einer fruchtbaren
Hochebene gelegen. Vor sehr langer Zeit war diese letztere ein
Seebecken, daher auch der Name »Laguna«. Früher die Hauptstadt von
Teneriffa, ist Laguna jetzt ziemlich verödet; ihre Straßen sind mit
Gras bewachsen und ihre Dächer mit einer eigentümlichen Lokalform
des Hauslaub (Sempervivum urbicum) bedeckt. Nur im Sommer
belebt sie sich. Wenn die drückende trockene Hitze in Santa Cruz
unerträglich wird, ziehen alle wohlhabenderen Bewohner nach Laguna
hinauf, zur Sommerfrische. Die Temperatur bleibt hier in 2000 Fuß
Höhe immer sehr gemäßigt, durch naheliegende Lorbeerhaine und
feuchte Nordwinde gekühlt.

		Die nächste Stunde hinter Laguna führt in eine ganz andere
Landschaft. Während man beim Hinaufsteigen von Santa Cruz immer nur
über öde Lavafelder und durch starre, blattlose Kaktuspflanzungen
wandert, hier und da einen wilden Barranco überschreitend, glaubt
man hinter Laguna plötzlich, wie durch einen Zauber, aus Afrika in
eine fruchtbare Gebirgsgegend Mitteldeutschlands versetzt zu sein.
Reiche Kornfelder bedecken das Tal in weiter Ausdehnung, eine
goldene Aue, wie in Thüringen. Aber die Kamele, welche uns
begegnen, und die Agavehecken, welche die Felder einfriedigen,
erinnern uns sogleich daran, daß wir uns in der warmen Zone, und
nicht im Juli, sondern im November befinden. [bookmark: page22] Die Agave, irrtümlich bei uns
gewöhnlich Aloe genannt, ist in Amerika einheimisch, aber hier, wie
an der ganzen Mittelmeerküste, angepflanzt und verwildert; auch
wird sie hier wie dort allgemein zur Einzäunung der Felder benutzt.
Mit ihrem dichten Busche von seegrünen, schwertförmigen, stachligen
Blättern und mit dem langen, einem riesigen Armleuchter gleichenden
Blütenschafte ist die Agave für die südeuropäische und die
kanarische Landschaft nicht minder charakterbestimmend, als der
ebenfalls aus Amerika eingewanderte Opuntia- oder Cochenillekaktus.
Diese letztere Pflanze ist gegenwärtig eine der wichtigsten
Nutzpflanzen der kanarischen Inseln und bedeckt den größten Teil
des kultivierten Landes, namentlich auch die früheren Weinberge,
die durch die Traubenkrankheit verheert sind. Die hohe Bedeutung
des Kaktus beruht nicht auf seinen wohlschmeckenden, saftigen
Früchten, den sogenannten »indianischen Feigen«, sondern auf den
Blattläusen, welche sich von seinen runden, scheibenförmigen,
fleischigen Ästen und Zweigen nähren. Diese Blattläuse, die
Cochenilletiere (Coccus Cacti), welche mit der größten
Sorgfalt gezüchtet und abgelesen werden, liefern getrocknet das
Karmin, unsern kostbarsten und wertvollsten roten Farbstoff. Die
Kamele, denen wir auf der Straße nach Orotava begegneten, waren mit
Säcken voll dieses wichtigen Handelsartikels beladen, die sie nach
dem Hafen von Santa Cruz schleppten. Nicht bloß als Lasttier sahen
wir die Kamele hier benutzt, sondern auch als Zugtier. Die Bauern,
welche gerade einen Teil der Felder pflügten, hatten vor jeden
Pflug ein Kamel und daneben einen Esel gespannt. Dieses seltsame
Zwiegespann ist auf den Kanarischen Inseln allgemein verbreitet.
Schon von den normannischen Eroberern, den Bethencourts, wurden die
Kamele auf den Kanaren als Lasttiere eingeführt. Doch haben sie auf
Teneriffa und überhaupt den westlichen Inseln des Archipels nicht
das Gedeihen und die Bedeutung erlangt, wie auf den beiden
östlichen Inseln Lanzarote und Fuerta Ventura, welche der
afrikanischen Heimat der Kamele am nächsten liegen und auch bereits
ein ganz afrikanisches Klima und Aussehen haben.

		Eine Stunde hinter Laguna beginnt die Straße sich abwärts zu
neigen und man betritt in der Nähe der Dörfer Tacaronte und Sauzal
die Nordküste oder richtiger Nordwestküste von Teneriffa, welche
durch ihre üppige Fruchtbarkeit zu der öden, heißen Südküste im
erquickendsten Gegensatze steht. Ich kann den Eindruck, [bookmark: page23] den sie auf uns
machte, nicht besser als mit Humboldts Worten schildern: »Wenn man
in das Tal von Tacaronte hinabkommt, betritt man das herrliche
Land, von dem die Reisenden aller Nationen mit Begeisterung
sprechen. Ich habe im heißen Erdgürtel Landschaften gesehen, wo die
Natur großartiger ist, reicher in der Entwickelung organischer
Formen; aber nachdem ich die Ufer des Orinoco, die Kordilleren von
Peru und die schönen Täler von Mexiko durchwandert, muß ich
gestehen, nirgends ein so mannigfaltiges, so anziehendes, durch die
Verteilung von Grün und Felsmassen so harmonisches Gemälde vor mir
gehabt zu haben. Das Meeresufer schmücken Dattelpalmen und
Kokosnußbäume; weiter oben stechen Bananengebüsche von
Drachenbäumen ab, deren Stamm man ganz richtig mit einem
Schlangenleib vergleicht. Die Abhänge sind mit Reben bepflanzt, die
sich um sehr hohe Spaliere ranken. Mit Blüten bedeckte
Orangenbäume, Myrten und Zypressen umgeben Kapellen, welche die
Andacht auf freistehenden Hügeln errichtet hat. Überall sind die
Grundstücke durch Hecken von Agaven und Kaktus eingefriedigt.
Unzählige kryptogamische Gewächse, zumal Farne, bekleiden die
Mauern, die von kleinen, klaren Wasserquellen feucht erhalten
werden. Im Winter, während der Vulkan mit Eis und Schnee bedeckt
ist, genießt man hier eines ewigen Frühlings und Sommers; wenn der
Tag sich neigt, bringt der Seewind angenehme Kühlung. Die
Bevölkerung der Küste ist hier sehr stark. Sie erscheint noch
stärker, weil Häuser und Gärten zerstreut liegen, was den Reiz der
Landschaft noch erhöht.«

		Groß und herrlich erhebt sich über diesen blühenden
Paradiesgarten die ungeheure Gebirgsmasse des Pik, von dessen
schneebedecktem Gipfel lange, schwarzviolette Bergrücken sich in
das blaue Meer hinabsenken. Sein Anblick auf dieser Seite der Insel
ist weit schöner, als auf der Südküste bei Santa Cruz. Denn man
übersieht mit einem Blicke eine ganze Reihe von den ungeheuren
langgestreckten Gebirgsketten, die von dem Fuße des alle
überragenden Vulkans sich zum Meere herabziehen. Die fleckenlose
Schneehaube des Gipfels und die dunkelviolette Farbe der darunter
hingestreckten Bergrücken stehen in reizendem Kontrast zu dem
frischen Grün der Küste und der bunten Blütenpracht des
Vordergrundes. Wie Humboldt richtig bemerkt, »ist der Anblick
dieses Berges nicht allein wegen seiner imposanten Masse anziehend;
er beschäftigt auch lebhaft den Geist und läßt uns über die
geheimnisvollen Quellen der [bookmark: page24] vulkanischen Kräfte nachdenken. Seit Tausenden
von Jahren ist kein Lichtschimmer auf der Spitze des Piton gesehen
worden, aber ungeheure Seitenausbrüche, deren letzter im Jahre 1798
erfolgte, beweisen die fortwährende Tätigkeit eines nicht
erlöschenden Feuers«.

		Auf dem reizenden Wege von Sauzal nach Orotava passierten wir
die Ortschaften Matanza und Vittoria. Matanza bedeutet Blutbad und
erinnert an die Niederlage, welche die europäischen Eroberer der
Inseln hier durch die heldenmütige Tapferkeit der Eingebornen
erlitten. Vittoria, Sieg, dagegen erinnert an die blutige Rache,
welche die Spanier in einem bald darauf folgenden Siege an den
Guanchen nahmen. Die Eroberungsgeschichte der Kanarischen Inseln
ist im höchsten Grade traurig und treibt den Europäern die
Schamröte ins Gesicht. Sie wiederholt im kleinen das schauerliche
Drama der Eroberung Mexikos. Hier wie dort gewannen die frechen
europäischen Eindringlinge durch die Überlegenheit ihrer
Feuerwaffen und durch eine Reihe der niederträchtigsten Ränke und
Vertragsbrüche den Sieg über die eingeborene Bevölkerung. Diese
kämpfte für die Freiheit und für den väterlichen Boden viele Jahre
mit dem bewunderungswürdigsten Heldenmute. Selbst die Berichte der
nichtswürdigen christlichen Eroberer schildern die Tugenden des
heidnischen Guanchenvolkes, eines aus Nordafrika eingewanderten
Berberstammes, im hellsten Lichte und wissen als Entschuldigung für
ihre haarsträubenden Greueltaten weiter nichts anzuführen, als daß
sie die heidnischen Eingebornen mit den Segnungen des Christentums
hätten beglücken wollen. Die Guanchen zogen den Heldentod dieser
Beglückung vor, und Schritt für Schritt die heimatliche Erde auf
das hartnäckigste verteidigend, wurden sie von den Spaniern zuletzt
buchstäblich ausgerottet. In der jetzigen Bevölkerung des
Kanarischen Archipels, den Nachkommen der normannischen und
spanischen Conquistadores, ist kaum hier und da eine Spur des alten
Guanchenbluts erhalten.

		Zwischen Vittoria und Orotava überschritten wir mehrere von den
ungeheuren Felsenschluchten oder Barrancos, die für die kanarischen
Vulkane sehr charakteristisch sind. Diese tief klaffenden
Felsenspalten, welche sich strahlenförmig in großer Anzahl von dem
Gipfel des Pik bis zum Meere herabziehen, scheinen oft in das
Innere des feuerspeienden Berges hineinzuführen. Sie verdanken ihre
Entstehung nicht der Tätigkeit des Wassers, sondern des [bookmark: page25] Feuers. Es sind
oberflächliche Risse, welche während der langsamen Abkühlung der
feurigflüssigen Gebirgsmasse in ihrer erstarrenden Rinde sich
bildeten.

		Den Namen Orotava führen gegenwärtig
zwei verschiedene Ortschaften, die Hafenstadt, el Puerto, an
welcher der botanische Garten liegt, und die größere Bergstadt, la
Villa, welche eine Stunde höher am Talgehänge angesiedelt ist. Da
wir erst später Puerto Orotava besuchen wollten, blieben wir in
Villa Orotava, wo wir auch dem Pikgipfel eine Stunde näher waren.
Unser erster Ausgang, noch am Abend unserer Ankunft, galt dem
weltberühmten Drachenbaum von Orotava, der ein Alter von mehreren
tausend Jahren besitzt. Schon 1402, als die Spanier die Insel
eroberten, war der Stamm so dick und hoch, als jetzt. Er ist nur
gegen 70 Fuß hoch. Aber der Durchmesser des Stammes über dem Boden
beträgt nahe an 40 und der Umfang über 70 Fuß. Noch in 10 Fuß Höhe
hat der Stamm 12 Fuß Durchmesser. Die Eroberer errichteten im i5.
Jahrhundert in dem hohlen Stamme einen Altar, vor welchem Messe
gelesen wurde. Schön ist diese uralte Baumruine keineswegs, denn
die mächtige Krone ist durch Stürme größtenteils zerstört und nur
ein paar mächtige Äste fanden wir noch mit den charakteristischen
blaugrünen Blattbüscheln bedeckt. (Auch diese letzten Äste nebst
dem ganzen Reste des Stammes wurden in dem folgenden Jahre nach
unserem Besuche (1867) das Opfer eines furchtbaren Orkanes, und wir
sind die letzten Naturforscher gewesen, die den hochberühmten
Drachenbaum von Orotava noch lebend gesehen haben.) Zahlreiche
größere und kleinere Drachenbäume sahen wir nachher noch zwischen
Orotava und Garachico, und ein besonders schönes und altes Exemplar
in einem Garten von Ycod de los Vinos. Gewöhnlich steigt der graue,
glatte Stamm kerzengerade und unverzweigt bis zu ansehnlicher Höhe
empor und zerfällt dann in einen Busch von starken, wiederholt
geteilten Ästen, die wie die Arme eines Kandelabers nebeneinander
empor streben. Jeder Ast trägt an seinem Ende einen stachligen Kopf
von schwertförmigen, seegrünen, steifen Blättern, aus deren Mitte
die vielverzweigte mächtige Traube von weißen Blüten oder roten
Beeren hervortritt.

		Die Erkundigungen, welche wir gleich nach unserer Ankunft in
Orotava über unsere beabsichtigte Pikbesteigung einzogen, lauteten,
wie diejenigen in Santa Cruz, sehr ungünstig. Der erfahrenste
[bookmark: page26] Pikführer,
den wir ausfragten, zuckte die Achseln und meinte, der oberste
Gipfel würde wegen des tief herabgehenden Schneemantels keinesfalls
zu ersteigen sein. Indes beschlossen wir auf alle Fälle, wenn das
Wetter es nur irgend gestatte, den Versuch zu machen, möglichst
hoch hinaufzugehen. Der heftige Südwind, der schon am Tage unserer
Ankunft sich erhoben hatte, steigerte sich in der Nacht zu einem
orkanartigen Sturme, dem am nächsten Morgen heftige Regengüsse
folgten. Schon am Nachmittag klärte sich aber das Wetter wieder
auf. Sturm und Regen legten sich, und es zeigte sich bald, daß
dieser Südsturm unser Glück gewesen war. Denn ein großer Teil des
Schnees war durch seinen heißen Hauch weggeschmolzen. Wir faßten
neue Hoffnung auf das Gelingen unseres Planes und trafen
schleunigst alle Anstalten, um noch in der folgenden Nacht, vom
Mondschein begünstigt, aufzubrechen.

		Gewöhnlich worden für die Pikbesteigung zwei oder selbst drei
Tage verwandt. Man übernachtet in einer Höhe von ungefähr 9000 Fuß
und unternimmt von hier aus den letzten und schwierigsten Teil der
Reise, die Erklimmung des äußerst steilen Gipfels. Allein bei der
vorgerückten Jahreszeit war an ein Übernachten im Freien in solcher
Höhe nicht zu denken. Wir waren daher in die unangenehme
Notwendigkeit versetzt, die ganze Tour in einem Zuge, ohne
Unterbrechung machen zu müssen, und mußten zu diesem Behufe schon
um Mitternacht aufbrechen. Um Kräfte für die bevorstehenden
Strapazen zu sammeln, legten wir uns schon um sechs Uhr zu Bette.
Doch ließ unsere hochgespannte Erwartung uns nur wenig zum Schlafe
kommen. Jede Viertelstunde wachten wir auf, um nach der Uhr zu
sehen. Endlich war 11 Uhr herangekommen und wir sprangen auf, um
uns zu rüsten, und durch einen starken Trunk von ausgezeichnetem,
auf der Insel selbst gewachsenem Kaffee für unsern Marsch zu
stärken und zu wärmen. Um Mitternacht saßen wir wohlgerüstet im
Sattel unserer Maultiere. Doch dauerte es, wie allemal in Spanien
und seinen Kolonien, noch eine halbe Stunde, bis alle Pferde und
Maultiere in Ordnung und bis die ganze Karawane marschfertig war.
Außer meinen drei Reisegefährten, Dr. Greeff und den beiden
Jenenser Studenten Miclucho und Fol, hatte sich auch Herr Wildpret,
der vorher erwähnte botanische Gärtner aus Orotava, der den Pik
schon wiederholt, aber noch nie im Winter, bestiegen hatte, unserer
Expedition angeschlossen. Jeder von uns hatte seinen eigenen
Führer, der zugleich [bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29] das betreffende Maultier beaufsichtigte.
Außerdem ritt an der Spitze des Zuges der Hauptführer, Don Emanuel
Reis, einer der ältesten und erfahrensten Pikführer. Den Schluß der
Kavalkade bildeten zwei Packpferde, welche mit Proviant, warmen
Decken und Kohlen zum Feueranmachen beladen waren.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Drachenbäume zwischen Orotava und
Garachico

Im Hintergrund der Pik von Teneriffa



		Punkt 12½ Uhr setzte sich unsere Karawane in Bewegung. Da der
Reitweg äußerst schlecht und steinig und meistens so schmal ist,
daß nicht zwei Reiter nebeneinander Platz haben, so mußten wir in
einer langen Linie hintereinander reiten, und da einige Maultiere
von widerspenstigem Charakter waren und manche Störung
verursachten, waren die Spitzen des Zuges oft mehr als eine
Viertelstunde voneinander entfernt. Im übrigen waren wir in der
besten Stimmung und Hoffnung. Die Wolken hatten sich fast ganz
zerstreut und der halbe Mond beleuchtete unsern Pfad mit einer
Klarheit und einem Glanze, von dem man in unsern Breiten keine
Vorstellung hat. Eine höchst angenehme kühle Luft wehte uns von dem
Pik herab entgegen. Die tiefe Stille der Nacht wurde nur durch den
Tritt der Maultiere und durch die Zurufe unterbrochen, durch welche
die Führer sie antrieben: »Arriba mulo! Arriba cavallo!« (Auf
Maultier! Vorwärts Pferd!) Die bevorzugten Maultiere wurden, um
tiefern Eindruck zu machen, bei ihrem weiblichen Taufnamen gerufen:
Arriba Klara! Arriba Blanka! Eh, Eh, Pepina! Eh, Eh, Christina!

		Wir bedauerten lebhaft, sowohl den Hinaufweg bis zur
Retamaregion, als auch den Hinabweg in der Nacht machen zu müssen,
weil uns dadurch der Anblick der verschiedenen
pflanzengeographischen Zonen entzogen wurde, welche Humboldt und
Buch so anschaulich schildern. Von der Meeresfläche zum Pik
aufsteigend, kann man im allgemeinen fünf solche Gürtel
unterscheiden. Die erste Zone, von der Küste bis zu 1500 Fuß Höhe,
ist der heiße Palmengürtel, die
afrikanische oder subtropische Region, charakterisiert durch Palmen
und Bananen, Drachenbäume und Euphorbien, Kaktus und Agaven, sowie
durch zahlreiche andere, echt subtropische Gewächse. Die zweite
Zone, der Rebengürtel, von 1500–2500
Fuß, umfaßt das gemäßigt warme, der Mittelmeerküste sehr ähnliche
Kulturland, auf welchem Orangen und Johannisbrotbäume, Getreide,
Mais, Weinstock und edle Kastanien gedeihen. Dann folgt als dritte
Zone der feuchte, kühle Lorbeergürtel, von 2500–4000 Fuß, die
Region der immergrünen Laubwälder, [bookmark: page30] in denen vier verschiedene Lorbeerarten,
Ölbäume und Erdbeerbäume, Myrten und Heidebäume die wichtigste
Rolle spielen. Als vierte Zone erhebt sich darüber der Kieferngürtel, von 4000–6000 Fuß, fast ganz aus den
dichtstehenden Stämmen der kanarischen Kiefer gebildet, einer
kräftigen Föhrenart, die sich durch ungemein große, 1–2 Fuß lange
Nadeln auszeichnet. Endlich folgt als fünfte und letzte Zone, von
6000–10 000 Fuß, der Cumbre oder der Ginstergürtel, welcher fast allein durch zwei
schmetterlingsblütige Sträucher charakterisiert ist: weiter unten
vorwiegend der Drüsenginster (Adenocarpus frankenioides),
weiter oben mehr und mehr überwiegend der Alpenginster (Spartium
nubigenum), welcher bis über 10 000 Fuß emporsteigt. Nur
eine kleine Veilchenart geht noch 1000 Fuß höher. Die letzten
tausend Fuß aber sind gänzlich von phanerogamer Vegetation
entblößt.

		Besonders leid tat es uns, den Lorbeerwald bei Nacht durchreiten
zu müssen, welcher noch heute mit seinen verschiedenen
Lorbeerarten, den baumartigen Heidekräutern und dem falschen
Lorbeer (Myrica faya) einen breiten Gürtel bildet. Ich
schnitt mir darin einen jungen Lorbeerstamm ab, der mir nachher,
beim Besteigen des Gipfels, wesentliche Dienste leistete. Der
Kiefernwald, welcher noch zu Humboldts Zeit einen mächtigen dichten
Gürtel oberhalb des Lorbeerwaldes, rings um den Pik bildete, ist
jetzt auf der Nordseite fast ganz abgeschlagen, wie überhaupt die
Ausrottung der Wälder auf den Kanarischen Inseln, ebenso wie in
Südeuropa, in den letzten Jahrzehnten mit dem frevelhaftesten Sinne
betrieben worden ist. Die traurige Folge davon, der zunehmende
Wassermangel, führt hier wie dort zur Verödung der früher
fruchtbarsten Landstriche. Ein großer Teil von Griechenland,
Italien und Spanien ist dadurch gänzlich verödet; nicht gewarnt
aber durch dieses abschreckende Beispiel, läßt leider auch unser
Vaterland, und der Norden überhaupt, seine herrlichen Wälder mit
jedem Jahre mehr verwüsten und ausrauben.

		Als die Morgendämmerung hereinbrach, hatten wir bereits die öde
und wilde Ginsterregion erklommen, deren nackter, dürrer, mit
Bimssteinen bestreuter Lavaboden fast bloß die beiden oben
erwähnten schmetterlingsblütigen Sträucher trägt. Der
Adenocarpus ist ein häßlicher, halbkugeliger Strauch, mit
dicht drüsig behaarten Blättern und gelben Blüten. Der Alpenginster
dagegen oder die »Retama blanca«, wie sie hier genannt wird
(Cytisus nubigenus), [bookmark: page31] ist ein unserm Goldregen nahe verwandter
Strauch, welcher herrlich duftende weiße Blütentrauben trägt. Er
erreicht 9–10 Fuß Höhe und ist die Hauptnahrung der wilden Ziegen
und Kaninchen, welche die einzigen Bewohner dieser menschenleeren
Einöde sind.

		Nach mehr als fünfstündigem ununterbrochenem Berganreiten hatten
wir gegen sechs Uhr morgens die Bergpforte oder den Portillo erreicht. Diesen Namen führt ein Engpaß,
welcher in den sogenannten Zirkus des Pik hineinführt. Die beiden
ungeheuren Bergrücken, welche, vom Fuße des eigentlichen Pik in das
Meer hinabziehend, das blühende Tal von Orotava zwischen sich
nehmen, Montagna Tygaiga im Westen und Montagna Cuchillo im Osten,
nähern sich hier derartig, daß der Portillo wie eine riesige
Torespforte zwischen beiden erscheint. Dieser Punkt liegt schon
ungefähr 7000 Fuß hoch, und da unsere Maultiere von dem
ununterbrochenen beschwerlichen Bergansteigen sehr erschöpft waren,
wir selbst aber von der eiskalten Morgenluft ganz erstarrt,
beschlossen wir, etwas weiter oben eine halbe Stunde zu rasten. Im
Schutze eines mächtigen schwarzen Lavablocks loderte bald ein
lustiges Feuer, welches wir mit den Zweigen der Retamabüsche
nährten. Bald waren die erstarrten Glieder wieder erwärmt und durch
einen guten Schluck heißen Glühweins gelenkig gemacht. Die Pferde
und Maultiere vergnügten sich unterdes mit dem Abweiden der
Retamaschoten. Dieser Ort heißt Estancia di cera, die Wachstation,
weil die Insulaner im Frühling ihre Bienenkörbe, ausgehöhlte Stämme
des Drachenbaumes, hier hinauftragen und den Sommer über stehen
lassen. Die Bienen bereiten aus den weißen duftenden Retamablüten
einen überaus köstlichen Honig, und im Herbste werden die gefüllten
Stöcke wieder herabgeholt.

		Inzwischen begann das Morgengrauen das helle Mondlicht zu
verdrängen, und um 6½ Uhr schwangen wir uns wieder in den Sattel.
Auf sanftgeneigtem Lavaboden, der mit weißem und gelbem Bimsstein
dicht bestreut war, ging es nun eine lange Strecke in munterem
Galopp fort. Wir hatten durch den Engpaß des Portillo hindurch die
Hochebene des Zirkus betreten und
überschauten nun mit einem Blick den ganz eigentümlichen Bau des
Pikgipfels. Mit dem Namen des Zirkus bezeichnet man ein ungeheures
kreisrundes Amphitheater, in dessen Mitte sich der eigentliche
Kegel des zentralen Vulkans erst erhebt. Der Zirkus selbst aber ist
außen wiederum von den Cañadas umgeben, einer ungeheuren Ringmauer,
[bookmark: page32] welche nach
innen steil abstürzt, nach außen dagegen sich sanft abdacht und
allmählich in die tieferen Gehänge des Pikfußes verliert.
Anschaulicher vielleicht noch ist der Vergleich des Zentralgipfels
mit einer Festung. Die Ringmauer der Cañadas bildet den Außenwall,
welcher den Graben der Festung, den Zirkus umgibt. Wäre der Zirkus
mit Wasser, statt mit Bimssteinen angefüllt, und wäre nicht die
Ringmauer der Cañadas an mehreren Stellen durchbrochen und
besonders an der Nordseite sehr unvollständig, so würde der Zirkus
in der Tat wie ein ringförmiger Festungsgraben den Zentralvulkan
umgürten. Niemals habe ich eine großartigere vulkanische
Hochgebirgslandschaft gesehen, als beim Eintritt in den Zirkus.
Nicht allein der kleine Vesuv, sondern auch der mächtige Ätna muß
gegen diesen Gigantenbau zurücktreten. Die schwarz oder rotbraun
gefärbte Ringmauer der Cañadas stürzt senkrecht in die weiße oder
gelbe Bimssteinfläche des Zirkus hinab, überall mehr als 1000, oft
mehr als 1500 Fuß hoch. Aber sie erscheint nur als eine niedrige
Umwallung des Zentralvulkans, dessen stolzer Gipfel sich noch mehr
als 6000 Fuß über den Bimssteingürtel erhebt. Glatt wie ein
Zuckerhut fallen die schneebedeckten Wände des kolossalen Kegels
allenthalben herab, nur von schwarzen strahlenförmigen
Obsidianströmen teilweise unterbrochen. Von Vegetation ist in der
öden, wasserlosen Hochebene des Zirkus weiter nichts zu erblicken,
als die zerstreuten Büsche des Alpenginsters, und sie wird daher
von den Insulanern auch die Ginsterebene genannt, Llano de las retamas. Sie
nimmt einen Flächenraum von mehr als zehn Quadratmeilen ein.

		Wer den Vesuv kennt, kann sich nach diesem kleinen Muster ganz
gut ein Bild von dem riesigen Teydepik machen. Die Somma, deren
Ringmauer den eigentlichen Vesuvkegel umgibt, entspricht den
Cañadas, und ist, wie diese, der Erhebungskrater, aus dessen Tiefe
erst der eigentliche Kegel emporgestiegen ist. Der Zirkus zwischen
Cañadas und Pik entspricht dem Atrio dei cavalli zwischen Somma und
Vesuv.

		Während die Richtung unseres Pfades bisher fast südlich gewesen
war, wandten wir uns nunmehr, nach dem Eintritt in den Zirkus, mehr
gegen Westen. Zwei Stunden lang ging es beinahe eben, nur wenig
ansteigend, über die öde Bimssteinfläche des Zirkus hin. Der Boden ist
überall mehrere Fuß hoch mit nichts als mit diesen lockeren weißen
Bimssteinen bedeckt, die um so [bookmark: page33] größer werden, je mehr man sich dem Kegel
nähert. Nur die Retama, welche fast gar kein Wasser zu bedürfen
scheint, kann in diesem sterilen, trocknen Steingeröll gedeihen.
Alles tierische Leben scheint erloschen. Die Einsamkeit und Öde der
vulkanischen Landschaft ist überwältigend. Um 8½ Uhr morgens hatten
wir den Fuß des Zentralkegels erreicht und nach einer weiteren
halben Stunde, in der es sehr steil bergan ging, die Estancia de
los Ingleses, den Punkt, bis zu welchem allein die Maultiere
aufwärts klettern können.

		Die Estancia de los Ingleses oder
der englische Hof, ungefähr 8500 Fuß hoch, an der Ostseite des
Kegels gelegen, ist nicht, wie man nach dem Titel erwarten könnte,
eine Art Gasthof, nicht einmal eine einfache Steinhütte, wie die
Casa degli Inglesi auf dem Ätna, in welcher ich vor sieben Jahren
am Fuße des Aschenkegels übernachtet hatte. Vielmehr ist es einfach
ein etwas geschütztes Plätzchen in der wilden Lavawüste, umgeben
von mehreren großen, teilweise überhängenden Lavablöcken. Hier
übernachten gewöhnlich die Pikbesteiger unter freiem Himmel, ehe
sie die Besteigung des Zentralkegels unternehmen. Die Mehrzahl
derselben kehrt aber hier um. Denn nun beginnt erst der eigentlich
anstrengende, und zuletzt in der Tat sehr beschwerliche Teil der
Arbeit.

		Nachdem wir aus den mitgebrachten Kohlen ein Feuer angemacht,
uns durch ein frugales Frühstück gestärkt und eine halbe Stunde
geruht hatten, brachen wir auf zur Besteigung des Gipfels. Die
Maultiere und Pferde blieben hier zurück, ebenso ein Teil der
Führer, und auch der eine Student, Herr Fol, welchen ein böser
Hufschlag des Maultiers gegen das Knie am Weitergehen verhinderte.
Der zentrale Kegel des Vulkans, an dessen Ostseite wir jetzt
hinaufzuklettern begannen, besteht aus zwei Abschnitten. Der untere
Abschnitt ist ungefähr 3000 Fuß hoch, also fast so hoch, wie der
Brocken über dem Meere. Er heißt mit Recht das »böse Land«,
Malpays, und besteht aus lauter mächtigen übereinander gehäuften
Lava- und Obsidianblöcken. Der obere Abschnitt, welcher noch nicht
ganz 1000 Fuß Höhe hat und oben ganz spitz zuläuft, ist der
Aschenkegel. Seine Oberfläche ist größtenteils mit lockerer
schwarzer Asche und darin zerstreuten kleineren Lavablöcken
bedeckt. Beide Abschnitte des Zentralkegels sind äußerst steil und
beschwerlich zu ersteigen. Beide sind getrennt durch eine kleine
[bookmark: page34] Hochebene, la
Rambleta genannt, welche ringförmig den Fuß des obersten
Aschenkegels umgibt.

		Die schwarzen Lavablöcke, welche das Malpays bedecken, sind von
sehr verschiedener Größe; viele davon erreichen einen Durchmesser
von 8–12, die größten über 20 Fuß. Dazwischen liegt lockeres Geröll
von zahlreichen kleinen Steinen. Die Vegetation hört hier gänzlich
auf. Nur ein kleines Veilchen (Viola cheiranthifolia) geht
noch bis 11 000 Fuß hinauf. Durch die messerscharfen Kanten
und Zacken des eisenharten Gesteins, die durch keine Verwitterung
abgerundet sind, durch die zahlreichen Löcher, welche sich zwischen
den kleineren und größeren Obsidianblöcken befinden, und durch die
lockere Lage der leicht herabstürzenden Blöcke wird die Ersteigung
des Malpays schon in der guten Jahreszeit sehr beschwerlich und
selbst gefährlich. In viel höherem Maße war das aber jetzt der
Fall, wo das Malpays bis fast zur Estancia hinab dicht mit Schnee
bedeckt war. Bei jedem Tritte mußten wir befürchten, auf der
glatten Oberfläche des hart gefrornen Schnees auszurutschen, oder
in eine gefährliche, durch den Schnee verdeckte Lücke zwischen
größeren Blöcken hinabzustürzen. Ein eigentlicher Weg existiert
hier natürlich gar nicht, und jeder mußte sehen, sich selbst zu
helfen, und allein hinaufzuklettern, wo es nur irgend ging. Bei
jedem Tritte mußte zuvor mit dem Stocke sondiert werden, ob der Fuß
festen Halt fassen könne. Zu den Beschwerden des steilen Kletterns
gesellten sich andere, welche durch die eiskalte und sehr verdünnte
Luft hervorgebracht wurden. Wir litten sämtlich an
Kopfkongestionen, und mehrere von uns bekamen Schwindelanfälle und
Nasenbluten. Je höher hinauf, desto beschwerlicher wurde die
Arbeit, und noch waren ein paar tausend Fuß zu überwinden. Unsere
Hoffnung, den Gipfel zu erklimmen, sank mit jeder Minute.

		Schon nach einer halben Stunde war die ganze Gesellschaft
zerstreut. Da wir uns zwischen dem Chaos der Lavablöcke nicht sehen
konnten, riefen wir uns noch eine Zeitlang gegenseitig zu; aber
auch das hörte allmählich auf. Herr Wildpret und ich selbst hielten
uns stets möglichst dicht an den Fersen des Hauptführers, Don
Emanuel, welcher die Spitze des Zuges führte und uns zur äußersten
Eile antrieb: bei der vorgerückten Tageszeit sei keine Minute zu
verlieren, wenn wir unser Ziel erreichen wollten. Was mich bei der
größten Anstrengung beständig frisch erhielt, war [bookmark: page35] einesteils der feste Wille,
den Gipfel zu erklimmen, koste es, was es wolle, andernteils der
äußerst interessante und wirklich märchenhafte Anblick der
schimmernden Eisblätter, welche die Lavablöcke in den wunderbarsten
Formen überzogen. Ich wurde hier plötzlich durch ein sehr seltenes
und eigentümliches Phänomen überrascht, welches ich niemals auf den
schneebedeckten Gipfeln und Gletschern der Hochalpen gesehen und
von dem ich weder gelesen noch gehört hatte. Der halb geschmolzene
und dann wieder gefrorene Schnee nämlich, welcher in dünnen
Schichten die einzelnen Seitenflächen und Vorsprünge der
vielzackigen Lavablöcke bedeckte, war in Form der zierlichsten
Federn und Blätter gefroren. Die Schönheit und Mannigfaltigkeit der
Eisfiguren, welche wir im Winter an unsern gefrornen
Fensterscheiben beobachten, kann nur eine ganz schwache und
annähernde Vorstellung von den unbeschreiblich zierlichen und
vielgestaltigen Eisblättern geben, welche die schwarzen Lavafelsen
überzogen. Viele Steine sahen täuschend so aus, als ob sie mit
Schwanenfittichen bedeckt wären, andere, als ob ein zarter, aus
Silberflittern gewebter und mit Blumen durchwirkter Schleier um sie
gesponnen wäre, andere, als ob große Rosetten von nierenförmigen
Blättern plötzlich zu Eis erstarrt wären. Wie an den Vogelfedern
und den Saxifraga-Blättern war die zierlichste und
regelmäßigste Fiederung, Furchung und verzweigte Aderbildung an den
wunderbaren Eisgebilden zu verfolgen. Wir wurden nicht müde, sie zu
bewundern. Ich kann mir die Entstehung dieser seltenen Eisblätter
nur dadurch erklären, daß der orkanartige heiße Südwind, der in den
vorigen Tagen geweht, die Schneedecke, den Furchen und Vertiefungen
der vielzackigen Lavablöcke entsprechend, von der einen Seite her
abgeschmolzen hatte und daß das abfließende Schneewasser an der
andern Seite sofort wieder gefroren war.

		Nach anderthalb Stunden der mühseligsten Kletterei langten wir
drei, der Führer Don Emanuel, Herr Wildpret und ich, auf der
sogenannten »hohen Aussicht« ( Alta
vista) an, einem kleinen, ebenen, geschützten Fleckchen in
der endlosen Lavawüste. Hier hatte der englische Astronom Piazzi
Smith mit seiner Frau im Sommer 1856 mehrere Wochen zugebracht, um
astronomische und meteorologische Beobachtungen anzustellen. Eine
Viertelstunde höher kamen wir an der Eishöhle ( Cueva del hielo) vorbei. Das ist eine tiefe, von
ungeheuren Lavatafeln überdeckte Höhle, in [bookmark: page36] welche niemals ein Sonnenstrahl
eindringt und in welcher den ganzen Sommer hindurch der Schnee, zu
Firn zusammenschmelzend, erhalten bleibt. Zahlreiche Neveros oder
Schneeträger aus Santa Cruz und Orotava holen hier im Sommer
täglich das Eis, aus welchem, in Verbindung mit den Säften der
herrlichen Südfrüchte, die köstlichsten Eiskonfitüren, eine
unersetzliche Erquickung für die Städter in den glühend heißen
Sommertagen, bereitet werden. Noch eine Viertelstunde weiter hatten
wir endlich die Rambleta erreicht, die kleine ringförmige Ebene,
welche den Fuß des Aschenkegels umgürtet. Von der ganzen
Gesellschaft gelangten nur drei, der Hauptführer, Herr Wildpret und
ich, bis zu diesem Punkte. Alle übrigen waren in Malpays oder in
der Estancia inglese zurückgeblieben.

		Mit ungemeiner Spannung betraten wir die Rambleta. Sollte es
wohl möglich sein, auch noch den Aschenkegel, diesen letzten über
800 Fuß hohen Gipfel des Vulkans zu erklimmen? Der erste Anblick
stimmte unsere Hoffnung tief herab. Der Kegel lag vor uns, wie ein
riesiger Zuckerhut, von einem prachtvollen im Sonnenglanze
schimmernden Schneemantel rings umhüllt. Der Name Piton oder Zuckerhut, mit welchem die Insulaner den
Aschenkegel stets bezeichnen, war gerade jetzt in der Tat äußerst
zutreffend. Jetzt war es nicht, wie im Sommer, die gelblich-weiße
Bimssteindecke, sondern der über diese ausgebreitete blendend weiße
Eismantel, welcher keine andere Vergleichung, als mit einem
kolossalen Zuckerhute zuließ.

		Was schon der bloße Anblick des schimmernden Eiskegels zu sagen
schien, das wurde durch die Worte unseres Führers, Don Emanuel,
bestätigt. Er erklärte es für unmöglich, den Zuckerhut unter diesen
Umständen zu ersteigen. Selbst in der günstigsten Jahreszeit gehört
die Ersteigung des äußerst steilen und glattwandigen, größtenteils
von lockerer Asche bedeckten Kegels zu den schwierigen Bergpartien.
Ich erinnerte mich, in Humboldts Reisebeschreibung gelesen zu
haben, daß sie im Sommer überaus beschwerlich, im Winter ganz
unmöglich sei, und daß Kapitän Baudin, welcher 1797 dieselbe im
Winter versuchte, bei einem Haare dabei das Leben verloren habe. Er
rollte von der halben Höhe des Eiskegels bis zur Rambleta hinab und
wurde nur durch einen tiefen Schneehaufen gerettet, der hinter
einem mächtigen Lavablocke sich angesammelt hatte und ihn
aufhielt.

		[bookmark: page37]
Andererseits war aber der Gedanke, hier, so nahe dem ersehnten
Ziele, auf dasselbe verzichten zu müssen, so niederschlagend, daß
ich auf alle Fälle wenigstens einen Versuch zu machen beschloß. Mit
vieler Mühe überredete ich Don Emanuel und Herrn Wildpret, mich zu
begleiten. Wir rasteten einige Minuten an den sogenannten
Nasenlöchern des Vulkans (Narices del pico), zwei mächtigen
Felsenspalten, aus denen heiße Dämpfe hervorquellen, und begannen
dann den scheinbar unersteiglichen, spiegelglatten Zuckerhut mit
Aufgebot aller Kräfte hinanzuklimmen.

		Es zeigte sich bald, daß der Zuckerhut nicht so schlimm war, als
er aussah. Der Schnee, der in den letzten Wochen wohl mehrere Fuß
hoch hier gelegen haben mochte, war infolge des anhaltenden heißen
Südwindes zu einer firnartigen festen Masse zusammengeschmolzen,
deren Oberfläche fest gefroren war. Sie bot Halt genug, um mit
unseren eisenbeschlagenen Alpenschuhen festen Fuß zu fassen.
Besonders wurde uns das Klettern an jenen Stellen erleichtert, an
denen der geschmolzene Schnee unter der oberflächlichen Eiskruste
weggeflossen war. Diese konnten wir durchbrechen und hatten dann in
den Eislöchern festen Stand. Obgleich sehr mühselig und langsam,
ging es so das unterste Dritteil des Piton doch ganz leidlich
aufwärts. Nun folgte aber eine sehr schlimme Strecke, auf welcher,
durch einen vorspringenden Lavarücken gegen die Sonne geschützt,
eine ganz zusammenhängende feste Eisdecke den steil abfallenden
Aschenkegel wie eine polierte Stahlplatte überzog. Hier wurde der
geologische Hammer, den ich mitgenommen hatte, uns vom größten
Nutzen. Ich schlug damit Stufen in das Eis, in denen die scharfen
Nägel unserer Schuhspitzen haften konnten, und auf allen vieren
kriechend, arbeiteten wir uns so mühsam weiter. Das ging aber nur
sehr, sehr langsam und kostete gewaltige Kräfte. Nach wenigen
Minuten erklärte der Führer, daß es ganz unmöglich sei, noch weiter
hinauf vorzudringen, und daß wir bei der vorgerückten Tageszeit
nunmehr notwendig umkehren müßten. Vor Sonnenuntergang müßten wir
aus dem Zirkus hinaus und bis zum Portillo würden wir bis dahin
kaum zurück sein. Vergebens beschwor ich ihn, noch weiter
vorzudringen, und versprach ihm eine ansehnliche Belohnung. Er
blieb bei seiner Behauptung, daß es unmöglich sei, unter diesen
Umständen die Besteigung des Gipfels zu erzwingen, und erklärte,
daß er keinen Schritt weiter steigen werde. Nun wurde auch Herr
Wildpret, der mich bis dahin [bookmark: page38] treulich unterstützt hatte, wankend, und
versuchte, mich zur Rückkehr zu bewegen. Da ich ihm jedoch bestimmt
erklärte, daß ich nicht vor Eintritt völliger Erschöpfung daran
denken und vorher alles aufbieten würde, zum Gipfel zu gelangen,
ließ er sich nach einigem Zögern bewegen, mich noch weiter zu
begleiten. Der Führer kehrte zur Rambleta zurück.

		Das nun folgende Stück des Kegels, von kaum mehr als hundert Fuß
Höhe, war die schlimmste Strecke der ganzen Bergfahrt. Fortwährend
mußten wir Stufen in die harte Eisdecke hauen, und uns mit Händen
und Füßen festhalten, um nicht auszugleiten. Ohne unsere
vortrefflichen eisenbeschlagenen und bestachelten Alpenschuhe und
ohne die Unterstützung meines alten Bergstocks und des
Lorbeerstammes, den ich im Walde unten mir abgeschnitten, wären wir
über dieses böse Stück niemals hinweggekommen. Unsere Hände
bluteten, zerschnitten von den messerscharfen Kanten der Eisplatten
und der glasartigen schwarzen Obsidianblöcke, an denen wir uns zu
halten versuchten. Der Blutandrang nach dem Kopfe und die
Brustbeklemmung, welche unsere ganze Gesellschaft schon unten im
Malpays in der unangenehmsten Weise empfunden hatte, wurden höchst
beschwerlich. Ich begann an dem Gelingen unseres Unternehmens zu
verzweifeln. Herr Wildpret, der dicht hinter mir war, bat mich,
stehen zu bleiben, und als ich mich umwendete, sah ich ihn
ohnmächtig zusammensinken. Ich rieb ihm Stirn und Schläfe mit
Schnee und flößte ihm ein wenig Rum ein. Dies und ein Blutstrom,
der sich aus seiner Nase entleerte, brachte ihn bald wieder zu
sich. Wenige Schritte weiter hatte ich dasselbe Schicksal, erholte
mich aber gleichfalls rasch. Nach kurzer Rast fühlten wir uns
wesentlich erleichtert und setzten unsere böse Kletterei mit
erneutem Mute fort.

		Nun war aber auch das Schlimmste überstanden. Wir gelangten
jetzt bald an eine Stelle, an welcher der Schnee teils weicher,
teils unter der oberflächlichen Eisdecke fortgeschmolzen war, und
wo wir wieder festen Fuß fassen konnten. Mit Aufgebot der letzten
und äußersten Kräfte ging es nun die letzten dreihundert Fuß auf
diesem günstigen Terrain ziemlich rasch hinan. Punkt 12 Uhr mittags
am 26. November hatte ich das stolze Ziel, die höchste Spitze des
Pikgipfels, 12 200 Fuß über dem Meere, glücklich erreicht. Ich
stieß meinen Lorbeerstamm in die Eiskruste, welche die oberste
Spitze des Kraterrandes überzog, und band daran mein Taschentuch,
[bookmark: page39] das lustig im
Winde flatterte. Zehn Minuten später langte auch Herr Wildpret oben
an. Wir waren beide im höchsten Maße erschöpft, und suchten
zunächst eine Stelle aus, wo wir von dem heftigen Südwestwinde
geschützt und lagern konnten.

		Der Raum auf dem höchsten Gipfel des Pik von Teyde ist
überraschend eng. Wie auf den Gipfeln der meisten Vulkane, befindet
man sich auf dem scharfen Rande eines kreisförmigen Walles, der den
trichterförmigen Krater umgibt, und der nach innen und nach außen
gleichmäßig glatt und steil abstürzt. Der höchste Punkt des
Kraterrandes, auf dem wir uns befanden, und auf dem ich meine Fahne
aufgepflanzt hatte, liegt im Nordosten. Ein wenig weiter nach
Norden, wenige Fuß unterhalb des Kraterrandes, fanden wir eine
Gruppe von halbzerstörten Lavablöcken, welche eine eisfreie Stelle
beschützten, und als wir uns im Schutze derselben lagerten,
bemerkten wir zu unserm großen Vergnügen, daß die Asche ganz heiß
war und an der Oberfläche eine Temperatur von 30–35°R. hatte. Als
ich die oberste Schicht wegräumte und dabei meine Hand tiefer in
die Asche hineinsteckte, hätte ich sie beinahe verbrannt, so
glühend heiß war es hier. Und wenige Schritte davon lag tiefer
Schnee!

		Die Wärme dieses geschützten Plätzchens war uns äußerst
willkommen. In kurzem waren unsere Lebensgeister, welche der
eisige, sehr heftige Wind fast zum Erstarren gebracht hatte, neu
belebt, und wir gaben uns, durch einen tüchtigen Schluck Rum
gestärkt, dem Genusse des überwältigenden Schauspiels hin, welches
sich unsern entzückten Blicken darbot.

		Man wird fragen, ob dieser Genuß im Verhältnis stand zu den
ungewöhnlichen Beschwerden und Gefahren, mit denen wir ihn erkämpft
hatten. Ich stehe nicht an, diese Frage unbedingt zu bejahen. Die
eine Stunde, welche ich auf dem Kraterrande des Pik verweilte, und
welche mir so rasch wie eine Minute verfloß, gehört zu den
unvergeßlichsten meines Lebens. Eindrücke von solcher Majestät,
solcher Eigentümlichkeit und solcher Tiefe können nie wieder
verwischt werden.

		Nichts ist falscher, um die Wirkung dieser Eindrücke zu
bezeichnen, als die übliche Phrase: Eine schöne Aussicht.
Rundsichten von hohen Bergen sind überhaupt selten schön, wenn man
nicht den Ausdruck Schönheit in einem
Sinne gebraucht, den kein Maler dafür gelten lassen würde.
Höchstens die Farbenharmonie, [bookmark: page40] die Mannigfaltigkeit und Mischung der Farbentöne
kann man hier schön finden. Die Formen, welche man von einem hohen,
isolierten Berggipfel erblickt, die Verteilung von Licht und
Schatten, ist meistens nichts weniger als schön. Es sind ganz
andere Ursachen, welche solchen erhabenen Rundsichten ihren
eigentümlichen und unendlichen Reiz verleihen.

		Vor allem kommt hierbei die Größe des Erdenstückchens in
Betracht, welches man hier mit einem Blicke überschaut, die Masse
der verschiedenartigen, teils bekannten, teils unbekannten
Gegenstände, welche sich hier in dem engen Rahmen eines Panoramas
zusammendrängen. Die ungewohnte Ausdehnung und Höhe des Horizonts
gibt uns eine dunkle Vorstellung von der Unendlichkeit des Raums.
Die tiefe, durch keinen Laut unterbrochene Stille, das Bewußtsein,
daß längst alles animale und vegetabilische Leben hier erloschen
ist, erzeugt in dem Gemüte das Gefühl der tiefsten Einsamkeit. Mit
einem gewissen Stolze fühlt man sich einen Augenblick als Herrn des
Standpunktes, den man mit so vielen Mühen und Gefahren erkämpft
hat. Bald aber fühlt sich der Mensch wieder ganz als das, was er
ist, als eine vergängliche Welle in dem unendlichen Meere des
Lebens, als eine vorübergehende Kombination einer verhältnismäßig
geringen Anzahl organischer Zellen, welche in letzter Instanz den
eigentümlichen chemischen Eigenschaften des Kohlenstoffs ihre
Entstehung und Bedeutung verdanken! Wie verächtlich und elend
erscheint in solchen Augenblicken das kleinliche Spiel der
menschlichen Leidenschaften, welches tief unten in den Stätten der
sogenannten Zivilisation seinen endlosen Wechsel entfaltet! Wie
groß und erhaben ist dagegen die freie Natur, welche uns hier im
Rahmen eines einzigen Bildes die ganze Majestät und Herrlichkeit
ihrer schaffenden Gewalt empfinden läßt.

		Es würde ein vergebliches Unternehmen sein, ein anschauliches
Bild von den zahlreichen Einzelheiten des unendlich großartigen
Panoramas entwerfen zu wollen, in dessen Genuß wir uns in jener
unvergeßlichen Stunde versenken durften. Ich beschränke mich daher
kurz auf die Hervorhebung des Wichtigsten.

		Den großartigsten Eindruck macht zunächst zweifelsohne der
ungeheure Meereshorizont. Nach welcher Himmelsgegend sich auch der
Blick wendet, überall hat er sich gegenüber die riesenhafte
schwarzblaue Wand, deren Grenzlinie sich weit über die höchsten
[bookmark: page41] Gipfel der
benachbarten Inseln erhebt. Die größeren und kleineren Inseln des
kanarischen Archipelagus übersieht man sämtlich: im Westen Palma,
Gomera und Hierro, im Osten Gran Canaria, Lanzerote und Fuerta
Ventura. Selbst die kleinsten Eilande an der Nordspitze von
Lanzarote sind erkennbar, Graziosa, Montaña Clara und Alegranza.
Die hellvioletten Inseln schwimmen wie Traumbilder verloren in dem
tiefblauen Weltmeere. Man versetzt sich unwillkürlich in die längst
entschwundene Zeit zurück, in welcher alle diese Inseln als
feurig-flüssige Lavamassen dem wild erregten Meeresschoße
entstiegen. Wir glaubten beinahe mit dem Fernrohre auch die Küste
des afrikanischen Festlandes an dem südöstlichen Meereshorizonte,
hoch über Gran Canaria oder Fuerta Ventura erkennen zu können. So
weit reicht aber der Gesichtskreis des Teydepiks nicht. Das Stück
Erdoberfläche, welches man mit einem Blicke übersieht, beträgt 5700
Quadratmeilen, so viel als ein Vierteil der Oberfläche
Spaniens.

		Einen wunderbaren Anblick gewährt die Insel Teneriffa selbst,
welche in ihrem ganzen Umfang nur ein kleines Piedestal für den
gewaltigen Vulkan bildet. Man wird deutlich gewahr, daß die ganze
Insel weiter nichts als der Fuß des Piks, und daß der Pik selbst
der Zentralvulkan der ganzen Inselgruppe ist. Die übrigen
kanarischen Vulkane sind nur untergeordnete Seitenschornsteine für
den ungeheuren Hochofen, dessen Hauptesse der Pik ist. Die.
ungemeine Klarheit und Durchsichtigkeit der Luft, welche man nur in
den tropischen und suptropischen Gegenden so findet, erlaubte uns
auch die fernsten Gegenstände auf der Insel mit der größten
Deutlichkeit und Schärfe zu erkennen. Die dichten Wolken, welche
noch am frühen Morgen einen großen Teil der Insel bedeckten und uns
wegen der Rundsicht sehr besorgt gemacht hatten, waren im Laufe des
Vormittags durch die Kraft des wärmenden Sonnenlichts völlig
zerstreut worden. Rein und fleckenlos, wie das schwarzblaue Meer,
strahlte auch der lichtblaue Himmel. Überall die klarste und
kraftvollste Beleuchtung, wie wir sie nicht schöner treffen
konnten. Der gezackte Küstensaum von Teneriffa ließ sich im Norden
über Orotava und Garachico, und im Süden über Soccorso und Santa
Cruz hin weit verfolgen. Im Osten dagegen wurde er durch die Höhen
des Anagagebirges verdeckt, im Westen durch die Chahorra, einen
gewaltigen Krater, welcher sich unterhalb des Gipfelkraters im
Südwesten, 3000 Fuß niedriger, erhebt.

		[bookmark: page42] Im Hafen
von Orotava konnten wir die Schiffe und am Ufer die einzelnen
Häuser erkennen, so klar und rein war die Luft. Höchst eigentümlich
war der merkwürdige Kontrast, welchen der nackte und tote obere
Teil des Piks zu dem vollen und blühenden Leben an seinem Fuße
bildet. Die einzelnen Pflanzengürtel, welche wir beim Hinaufwege
durchritten hatten, konnten wir deutlich unterscheiden: am Ufer die
subtropische blütenreiche Palmen- und Bananenregion, dann den
Reben- und Korngürtel, darüber die immergrünen Lorbeerwälder und
über diesen die weit ausgedehnten dunkelgrünen Kiefernwaldungen,
welche die nach den Küsten auslaufenden Bergrücken bedeckten.

		Weit über alles dies erhoben sich aber die schwarzen, roten und
braunen Lavawände des Zirkus, die Cañadas, die wir hier in ihrer
ganzen Großartigkeit überschauten. Der Bimssteinring des Zirkus
oder die Ginsterebene erschien wie ein Strom am Fuße des schwarzen
Kegels, dessen Schneekuppe ringsum alles überragte. Die
Trichteröffnung des Kraters, auf deren höchstem Rande wir uns
befanden, ist vom Nordosten stark nach Südwesten geneigt. Der
Trichter selbst ist kleiner, als beim Ätna, Vesuv und vielen
anderen kleineren Vulkanen. Er hat bei 300 Fuß Durchmesser nur 100
bis 150 Fuß Tiefe. Die heißen Dämpfe, welche beständig aus der
Kraterasche hervorquellen, hatten keinen Schnee im Trichter liegen
lassen, und der verwitterte rote und braune Boden erschien
stellenweis mit sehr schönen Schwefelkristallen bedeckt.

		Nachdem wir das unvergleichliche Panorama eine Stunde lang
genossen, begaben wir uns um ein Uhr auf den Rückweg. Wir
kundschafteten eine beim Hinaufsteigen nicht gesehene Stelle aus,
an welcher der Schnee in ziemlicher Ausdehnung weggeschmolzen war,
und gelangten in der warmen Asche, halb springend, halb rutschend,
schnell zur Rambleta hinab, wo Don Emanuel in großer Besorgnis uns
erwartete. Der Weg über das Malpays hinab war noch äußerst
unangenehm, und wenn auch nicht so anstrengend, doch in der Tat
gefährlicher, als das Hinaufsteigen. Er wurde jedoch glücklich und
ohne Unfall zurückgelegt.

		Um drei Uhr waren wir schon wieder in der Estancia inglese, wo
unsere drei Gefährten, die Führer und die Maultiere unserer
warteten. Nach halbstündiger Rast und nachdem wir die Überreste des
Proviants verzehrt hatten, traten wir den Rückweg an. Am Fuße des
Zentralkegels, auf der Bimssteinebene des Zirkus angelangt,
bestiegen [bookmark: page43] wir
um vier Uhr wieder unsere Maultiere. Der zweistündige Ritt durch
den Zirkus zum Portillo war noch höchst genußreich, da die
prachtvoll untergehende Abendsonne zur rechten Hand die rotbraunen
Cañadas, zur linken Hand den schneebedeckten Gipfel mit den
glühendsten Purpurtinten bemalte.

		Um so unangenehmer gestaltete sich der Rückweg vom Portillo an.
Das Hinabreiten auf dem von Lavablöcken bedeckten Wege, der kaum
den Namen eines Saumpfades verdient, ist schon bei Tage kein
Vergnügen. Nun wurde es aber bald stockfinster, so daß wir keine
Spur mehr von dem Wege erkennen konnten. Zwar zündeten die Führer
Fackeln an; da wir aber wieder in einer langen Linie hintereinander
reiten mußten und bei dem ungleichen Schritte der Pferde und
Maultiere uns oft weite Strecken voneinander entfernten, waren die
Fackeln von wenig Nutzen. Höchst bewunderungswürdig war aber der
topographische Instinkt und der sichere Tritt der Maultiere und der
kleinen Bergpferde, welche trotz der stockfinstern Nacht und trotz
des abscheulichen Weges nicht einen einzigen Fehltritt taten.

		Wir waren alle im höchsten Grade ermüdet. Herr Wildpret und ich
schliefen auf dem Rücken unserer Maultiere, an deren Sattel uns die
Führer festgebunden hatten, fast beständig, obwohl der holperige
Weg uns arge Stöße versetzte. Miclucho war so totmüde, daß er
durchaus unter den Retamabüschen zurückbleiben und am folgenden
Morgen nachkommen wollte. Es kostete viele Überredung, ihn im
Sattel festzuhalten. Noch übler befand sich Fol, dessen Knie von
dem am Morgen empfangenen Hufschlage des Maultiers heftig
schmerzte. Am übelsten aber war der arme Dr. Greef daran, dessen
Magen sich durch eine ungewöhnliche Neigung zur Seekrankheit
auszeichnete. Er litt während des Hinabreitens stundenlang an
diesem Übel, gerade so wie vor drei Wochen, als wir von einem
kleinen portugiesischen Schraubendampfer im Biskayischen Meerbusen
arg geschaukelt wurden. Eine Stunde oberhalb Orotava wurde ein
kurzer Halt von einer Viertelstunde gemacht, damit sich unsere
zerstreute Karawane sammeln konnte. Im Nu waren wir alle von den
Maultieren herunter und lagen auf dem steinigen Boden in tiefen
Schlaf versunken. Endlich um 10½ Uhr abends war Orotava glücklich
wieder erreicht. Wir waren volle 22 Stunden unterwegs, und im
ganzen, kaum zwei Stunden Rast abgerechnet, 20 Stunden
ununterbrochen in Bewegung gewesen. [bookmark: page44]

	
		
		Algerische Erinnerungen

		(1890)

		I

		Algerien gehört nach seiner ganzen
physischen Natur und Geschichte zu Europa, nicht zu Afrika;
das beweist sowohl seine geologische Zusammensetzung und
Entwicklung, wie seine ursprüngliche Tier- und Pflanzenbevölkerung.
Mit diesem Satze sollte jede Beschreibung Algeriens beginnen. Er
wird zwar manchem Leser, sehr befremdend erscheinen, ist aber
nichtsdestoweniger wahr, und durch die neueren geologischen und
chorologischen Forschungen sicher begründet.

		Unsere übliche Unterscheidung der »fünf Erdteile«, durch ihr
Alter geheiligt, entspricht in keiner Beziehung den historischen
Tatsachen der Entwicklung. Nicht einmal »alte und neue Welt« sind
naturgemäße geographische Begriffe. Wie Nord- und Südamerika früher
als getrennte Erdteile bestanden, so war auch das nordwestliche
Afrika – von Marokko bis Tunis – vor nicht langer Zeit noch ganz
vom eigentlichen Afrika geschieden, hing dagegen unmittelbar mit
Europa zusammen. Das mächtige Atlasgebirge, welches heute Algerien
von der Sahara trennt, bildete damals das südliche Faltenland des
gewaltigen Kontinents Eurasien; dieser
umfaßte ganz Europa und den größten Teil Asiens, nur Vorderindien,
Syrien und Arabien ausgenommen.

		Das eigentliche Afrika, ein selbständiges uraltes Tafelland,
beginnt erst jenseits des Atlas, mit der Sahara. Da dasselbe auch
Madagaskar, Arabien und Vorderindien, sowie einen (jetzt
versunkenen und als Lemurien bezeichneten) Teil des indischen
Ozeans umfaßt, wird es von der neueren Geologie » Indo-Afrika« genannt. Durch sehr lange Zeiträume,
Jahrmillionen umfassend, war dieser südliche Kontinent der »alten
Welt«, das Tafelland Indo-Afrika, von dem nördlichen Kontinente,
Eurasien, völlig getrennt. [bookmark: page45] Erst in verhältnismäßig neuer Zeit traten beide
Erdteile der alten östlichen Halbkugel in Verbindung.

		Der breite Wüstengürtel der Sahara,
welcher das Kettengebirge des Atlas vom eigentlichen Afrika trennt,
ist reich an kretassischen Versteinerungen und war noch zur
Kreidezeit vom Meere bedeckt. Hingegen ist die Hauptmasse des
indoafrikanischen Tafellandes, das »Gondwana-Land«, seit uralter
Zeit, seitdem vor vielen Millionen Jahren die Steinkohlen
abgelagert wurden, nicht wieder vom Meere überflutet worden. Das
jüngere nordafrikanische Tafelland, außer der Sahara auch noch
Ägypten, Syrien und Arabien umfassend, hat Süß in seinem
klassischen Werke, »Das Antlitz der Erde«, als die große
Wüstentafel bezeichnet. Dieselbe bildete noch während der
Kreidezeit, zum Teil selbst noch während der nachfolgenden
Tertiärzeit (der känozoischen Periode), ein ausgedehntes
Saharameer.

		Das nördliche Ufer dieses mächtigen Saharameeres bildete Jahrtausende hindurch das
Kettengebirge des Atlas, in unmittelbarem Zusammenhange mit den
Faltengebirgen Südeuropas. Die schmale Gibraltarstraße, welche
heute Afrika von Europa trennt, ist erst viel neueren Ursprunges,
in der Quartärzeit entstanden. In der älteren Tertiärzeit bildete
die Westhälfte des Mittelmeeres ein geschlossenes Binnenmeer,
umgeben von einem hohen, ringförmig zusammenhängenden Gebirgswall:
dem Atlas im Süden, der bätischen Kordillere Spaniens im Westen,
der Alpenkette im Norden und dem Apennin (Italiens und Siziliens)
im Osten. Da hier im Osten Sizilien ebenso unmittelbar mit Tunesien
zusammenhing wie im Westen das marokkanische Ceutagebiet mit dem
spanischen Andalusien, so war das westliche Mittelmeerbecken von
dem östlichen völlig abgetrennt. Jenes westliche Becken ist es,
welches die Franzosen als ihr natürliches Eigentum beanspruchen und
mit Stolz (zum großen Ärger ihrer lateinischen Schwesternationen
Spanien und Italien) als das » französische
Mittelmeer« bezeichnen. Tatsache ist es, daß tagtäglich ein
mächtiger französischer Verkehrsstrom, Hunderte von Menschen und
Tausende von Frachttonnen umfassend, die beiden gegenüberliegenden
Küsten des »französischen Mittelmeeres«, Südfrankreich und
Algerien, in der lebendigsten Verbindung erhält; diesem Strome
gegenüber kann der Verkehr zwischen seinen beiden anderen Küsten,
dem westlichen spanischen und dem östlichen italienischen Gestade,
kaum in Betracht [bookmark: page46] kommen. In noch viel höherem Maße würde sich
dieser Unterschied geltend machen, wenn Tunis vollkommen dem
italienischen Einfluß entzogen und Frankreich einverleibt sein
würde.

		Die geognostische Zusammensetzung des Atlasgebirges, die
Struktur seiner Felsmassen und die Beschaffenheit seiner
Versteinerungen lassen keinen Zweifel darüber, das dasselbe
gleichen Ursprunges und gleicher Entwicklung ist wie die anderen
südlichen Kettengebirge des Festlandes Eurasien, wie der Apennin im
Osten, die Alpen im Norden und die bätische Kordillere im Westen.
Daß diese zusammenhängenden Gebirgsketten Jahrtausende hindurch das
französische Mittelmeer rings umschlossen haben, geht aber auch
außerdem aus vielen chorologischen Tatsachen hervor, aus besonderen
Erscheinungen in der geographischen Verbreitung der Tier- und
Pflanzenformen; von diesen will ich nur zwei Beispiele hier
anführen, die Zwergpalme und den Berberaffen.

		Die Zwergpalme (Chamaerops
humilis) ist die einzige Palme, welche heutzutage noch in
Europa wild wächst. Sie findet sich in großen Mengen im westlichen
Sizilien, an vielen Punkten der Westküste Italiens (besonders an
vorspringenden Kalkfelsen der Küste, z. B. den Vorgebirgen Circello
und Argentaro), und ferner an der Ostküste Spaniens. Dieselbe Art
kommt außerdem nur noch im nordwestlichen Afrika vor, vorzugsweise
in Marokko und dem westlichen Algerien; sie wächst hier in solcher
Menge, daß die aus ihren Blättern gefertigten Pflanzenhaare
(Crin végétal) einen wertvollen Handelsartikel bilden. Meist
bleibt der Stamm kurz, und das Büschel der fächerförmigen Blätter
tritt scheinbar direkt aus dem Boden hervor. Wo jedoch die
Zwergpalme an geschützten Stellen wächst, wie z. B. an den
senkrechten Felsen hinter dem Fort Santa Cruz bei Oran, oder auf
dem Buzareaberge bei Algier, da bildet sie Stämme von mehreren
Metern Höhe. Über Tunis geht die Zwergpalme nach Osten nicht
hinaus. Sie fehlt im östlichen Mittelmeerbecken ganz. Ihr
Verbreitungsbezirk ist also ausschließlich auf das westliche Becken
beschränkt.

		Dasselbe gilt von dem Magot oder Berberaffen (Inuus ecaudatus). Dieser
schwanzlose Affe ist in mehrfacher Beziehung von besonderem
Interesse und der einzige Vertreter der Affenordnung im
nordwestlichen Afrika. Es ist dieselbe Art, welche gewöhnlich in
Affentheatern ihre dramatischen und mimischen Künste produziert und
welche früher so häufig von wandernden Savoyardenknaben [bookmark: page47] gezeigt wurde. Der
Berberaffe ist noch heute in den Gebirgsschluchten des Atlas und
besonders der großen Kabylie sehr häufig; in der Nähe von Algier
ist die vielbesuchte Affenschlucht bei Blidah (Gorge des
Singes) sein nächst gelegener Wohnort. Er findet sich aber
außerdem auch noch auf den Felsen von Gibraltar, wo ich im März
1867 eine kleine Herde lebend beobachtete. Man hat bis heute viel
darüber gestritten, ob der Berberaffe – der einzige Affe, der heute
noch in Europa wild vorkommt – ursprünglich auf dem Gibraltarfelsen
heimisch oder von der gegenüberliegenden Ceutaküste eingeführt sei,
und wie er die Meerenge überschritten habe. Da sich versteinerte
Knochenreste desselben auch noch in anderen Teilen Spaniens finden,
und da so viele andere chorologische Tatsachen den früheren
ununterbrochenen Zusammenhang der berberischen und bätischen
Gebirgsketten beweisen, so ist es höchstwahrscheinlich, daß er in
der Quartärzeit eine viel ausgedehntere Verbreitung in den
Schluchten dieses Faltengebirges besaß und aus seinen europäischen
Wohnsitzen erst durch die fortschreitende menschliche Kultur
verdrängt wurde. Ursprünglich wird der Magot sich in dem
südwestlichen Zipfel Eurasiens aus einer älteren Affenart
entwickelt, dann weit über die Küstengebirge des westlichen
Mittelmeers ausgebreitet haben und später wieder auf den Atlas
beschränkt worden sein.

		Die Araber sowohl als die Kabylen hassen den Berberaffen, der
ihren Pflanzungen großen Schaden tut und namentlich in den
Fruchtgärten große Verwüstungen anrichtet. Sie wagen ihn aber nicht
zu töten, da sie als gläubige Mohammedaner jeden Affen für einen
verwunschenen Menschen halten, für einen Freigeist, der zur Strafe
für seinen Unglauben und seine Verhöhnung orthodoxer Kirchenlehren
in Affengestalt verwandelt wurde. (Monistische Ketzer, welche etwa
durch diese Ansicht erschreckt werden könnten, dürfen sich mit dem
Glauben der Mohammedaner trösten, daß der verzauberte Affe nach
Ablauf der Strafzeit wieder Mensch wird!) Um nun die lästigen
Affenherden loszuwerden, wenden die kabylischen Feldhüter ein
ebenso sinnreiches als wirksames Mittel an. Haben sie einen Affen,
der sich in Fruchtsaft berauscht hat, gefangen, so hängen sie ihm
an einem Drahthalsband eine Schelle um und nähen seine Brust in
eine enge Weste von derbem roten Zeug ein. Dann lassen sie ihn
wieder laufen. Die ganze Affengesellschaft wird durch diese
unheimliche Verkleidung ihres [bookmark: page48] früheren Genossen so erschreckt, daß sie
vor ihm flieht, und die Gegend, wo solche Wunder geschehen,
verläßt.

		Wie der Berberaffe und die Zwergpalme, so sind auch viele andere
charakteristische Tier- und Pflanzenarten dem europäischen und
afrikanischen Küstengebirge des westlichen Mittelmeerbeckens
gemeinsam und beweisen nicht minder als die geologischen Tatsachen
den früheren Zusammenhang der Kontinente. Die ganze Flora und die
ursprüngliche Fauna von Marokko und Algerien zeigen in der
Hauptsache dieselbe wesentliche Zusammensetzung wie diejenige von
Spanien, Südfrankreich, Italien und Sizilien. Wer die mediterrane
Tier- und Pflanzenwelt dieser europäischen Gebiete gut kennt, wird
in jener Provinz von Nordwestafrika (besonders unter
Berücksichtigung der jüngst ausgestorbenen tertiären Bevölkerung)
zwar manche verschiedene Arten, aber keine neuen charakteristischen
Gruppen finden. Diese typische Übereinstimmung der mediterranen
Flora und Fauna, oder mit anderen Worten: ihre chorologische Einheit, d.h. die geschlossene
Einheit ihres Verbreitungsbezirks, tritt uns überall entgegen,
gleichviel ob wir die Waldbedeckung der Gebirge oder die Grasdecke
der Steppen, die Gebüsche der Hügel und Flußtäler, oder die Kräuter
der Wiesen und des Meeresstrandes vergleichen.

		Die Wälder des Atlas sind aus
denselben Baumarten zusammengesetzt wie diejenigen des Apennin, der
Seealpen und der Sierra Nevada. Unter den Nadelhölzern ist ganz
überwiegend die gemeine Aleppokiefer ( Pinus halepensis);
sie bildet mehr als vier Fünftel des ganzen Nadelwaldes; der Rest
ist aus Lebensbäumen (Thuja), Zedern und Strandkiefern
zusammengesetzt. Unter den Laubhölzern herrschen drei Arten von
Eichen vor: die immergrüne Steineiche, Korkeiche und Sommereiche;
sie setzen zwei Drittel des ganzen Laubwaldes zusammen; das übrige
Drittel besteht vorzugsweise aus Eschen, Eukalyptus, Karuben
(Johannisbrot) und wilden Ölbäumen. Beiläufig bemerkt, bedecken
diese Wälder Algeriens noch jetzt einen Flächenraum von
2 800 000 Hektaren, mehr als alle Forsten Frankreichs
zusammengenommen. Von welchem hohen Werte dieselben sind, geht
allein schon daraus hervor, daß in einem der letzten Jahre die
Korkeiche (einen Flächenraum von 440 000 Hektaren bedeckend),
nahezu fünf Millionen Kilogramm Kork lieferte, im Werte von
ungefähr sechs Millionen Franks.

		In den herrlichen Fruchtgärten von
Algerien, die jetzt einen [bookmark: page49] Flächenraum von siebzehn Millionen
Hektaren bedecken, gedeihen Wein und Oliven, Orangen und Zitronen,
Feigen und Granaten nebst allen anderen Fruchtbäumen Südeuropas,
ebenso wie in Sizilien und Spanien, und auch die charakteristischen
Gesträuche sind hier wie dort dieselben. In den immergrünen
Schluchten sind die Wände ebenso hier wie dort dicht bedeckt mit
Lorbeer und Myrte, Erdbeerbaum und Heidebaum; dazwischen schlingen
sich die südeuropäischen Stechwinden, Smilax und Ruscus, und am
Boden glänzen die schönen dunkelgrünen Blätter von Acanthus und
Arum. Die kiesigen Flußbetten sind mit Oleander und Tamarisken
geschmückt. Die ausgedehnten Heideflächen der trockenen Gegenden
sind mit Pistazien und Phyllireen, weißen Zistrosen und goldgelbem
Ginster dicht bedeckt; Rosmarin und Lavendel, Salbei und Thymian
verbreiten weithin ihren würzigen Duft, ebenso wie viele andere
charakteristische Lippenblüten der Mittelmeerflora. In gleicher
Weise finden sich auch die meisten Kompositenarten, Liliaceen und
Orchideen der letzteren in Algerien wieder.

		Der nordische Wanderer, welcher zum ersten Male die Alpen
überschritten hat, in die gesegneten hesperischen Gefilde
hinabsteigt und die Olivenregion betritt, wird vor allen anderen
Gestalten der südlichen Pflanzenwelt durch einige wenige
Charakterformen derselben gefesselt. Diese erscheinen so fremdartig
und eigentümlich, daß sie auch im Vordergrunde der mediterranen
Landschaftsbilder überall wiederkehren, ebenso in den Ansichten von
Spanien und Südfrankreich, von Italien und Griechenland, wie in
denjenigen von Tunesien und Algerien. Unter diesen auffallenden
Charakterpflanzen der Mittelmeerländer sind sonderbarerweise gerade
die drei fremdartigsten erst durch den Menschen eingeführt: die
Dattelpalme schon im grauen Altertum aus Arabien; die amerikanische
Aloe (Agave) und die Feigendistel (Opuntia) erst nach
der Entdeckung der neuen Welt, aus Mittelamerika. Die beiden
letzteren dienen in Algerien ebenso wie in Spanien und Italien mit
ihren stacheligen, graugrünen, fleischigen Blättern und Stämmen
allgemein als Heckenverzäunung und Schutzwehr der Gärten und
Felder; die Dattelpalme wird hier wie dort als edler Zierbaum
allenthalben angepflanzt; als nutzbarer Fruchtbaum in Massen
kultiviert, tritt sie erst jenseits des Atlas in der Sahara
auf.

		Wie die einheimische Pflanzenwelt der Berberei, von Marokko bis
Tunis, ganz und gar dem Mittelmeergebiet angehört, so auch [bookmark: page50] die
Tierwelt. Die charakteristischen
Wirbeltiere, die zahlreichen Formen von Insekten und Spinnen,
Krustazeen und Würmern, Schnecken und Muscheln, welche wir in
Algerien und Tunesien finden, kehren in gleicher Weise in Sizilien,
Italien und Spanien wieder, teils in identischen, teils in nahe
verwandten Speziesformen. Der Zoologe, welcher dieselben genau
vergleicht, überzeugt sich bald, daß er sich in einem
einheitlichen, zusammenhängenden geographischen Gebiete
befindet.

		Wenn man in algerischen Reisebeschreibungen von den Löwen und
Panthern des Atlasgebirges liest, von den Hyänen und Schakalherden
der Teilsteppen, so könnte man leicht verleitet werden, in diesen
Raubtieren echt afrikanische, Europa fremde Typen zu erblicken. Das
würde aber durchaus unrichtig sein. Dieselben Raubtierarten
bevölkerten früher auch Südeuropa, und in den diluvialen
Knochenhöhlen von Sizilien und Italien, von Südfrankreich und
Spanien finden wir dieselben Säugetierspezies wie in denjenigen von
Marokko, Algerien und Tunesien. Ebenso sind noch die meisten
charakteristischen Arten von Vögeln, Reptilien und Amphibien in den
ersteren Gebieten dieselben wie in den letzteren. Wenn heutzutage
jene großen Raubtiere in Südeuropa fehlen, so sind sie nachweislich
erst durch die Ausbreitung der menschlichen Kultur daraus verdrängt
worden. Die echt afrikanische Fauna fehlt in der ganzen Berberei,
von Tanger und Wadi Draa bis nach Tunis und Gabes; sie beginnt erst
südwärts von der großen Atlaskette, in der Sahara.

		Während vieler Jahrtausende – vielleicht länger als eine Million
Jahre hindurch – bildete die lange Atlaskette einen
unübersteiglichen Grenzwall zwischen den südwestlichen Provinzen
von Eurasien und den nordwestlichen Teilen von Indo-Afrika. Ganz
unabhängig voneinander, und unter sehr verschiedenen
Existenzbedingungen, entwickelte sich in beiden großen Gebieten
Tier- und Pflanzenwelt. Daran ist nicht mehr zu zweifeln, seitdem
unsere heutige, von Charles Darwin neu begründete Entwicklungslehre
auch für jene großen chorologischen Tatsachen die natürliche
Erklärung gefunden hat. Die damit verknüpfte Migrationstheorie
findet, wie schon vor langer Zeit Moritz Wagner zeigte, gerade in
der Berberei schlagende Beweise; überraschend besonders dann, wenn
man von den südlichen Abhängen des großen Atlas hinabsteigt und das
Gebiet der Sahara betritt. In dieser großen Wüstentafel tritt
plötzlich und unvermittelt dem Naturforscher eine ganz [bookmark: page51] neue Welt
entgegen, die südliche Fauna und Flora des uralten Indo-Afrika.
Ihren ganzen Reichtum entfaltet dieselbe freilich erst südlich vom
großen Wüstengürtel, in dem wunderbaren Gondwanalande. Aber auch
die arme Flora und Fauna der Sahara läßt deutlich erkennen, daß man
sich nicht mehr in Eurasien befindet.

		Die Grenze zwischen dem Nordrande dieses Tafellandes und dem
Kettengebirge am faltenreichen Südrande von Eurasien ist von Süß
scharf bezeichnet worden. Sie beginnt am atlantischen Gestade bei
der Einmündung des Wadi Draa, gegenüber der kanarischen Insel
Fuerta-Ventura, zieht längs der großen Atlaskette an ihrem Südfuße
hin, gegen Nordost, und geht zwischen dem großen Salzsee, Schott
Melrir, und dem Südrande des Auresgebirges durch. Dann wendet sie
sich nach Westen und endet bei Gabes, am Gestade der kleinen Syrte.
An vielen Stellen, besonders im Süden der Provinz Konstantine, ist
die Grenze so scharf, daß man »zugleich mit den Füßen in der Wüste
stehen und mit der Hand noch den Atlas berühren kann«. Steil,
gleich einem riesigen Festungswall, steigt hier das zerklüftete
Pliozängebirge des Atlas aus dem flachen Quartärbecken der Sahara
auf; die wunderbaren roten Farbentöne mit blauen Schatten, in denen
das erstere bei Abendbeleuchtung glänzt, heben sich scharf von den
gelben und grauen Sandflächen der Wüste ab. Als ich, vom
Auresgebirge herabkommend, Biskra kurz vor Sonnenuntergang
erreichte, überraschte mich die purpurn leuchtende Felsenkette
jener Grenzmauer, mit duftigen lasurblauen Schatten modelliert,
durch ein magisches Farbenspiel von unvergeßlicher Pracht. Für den
echten Afrikaner, der von Süden aus der großen Wüstentafel kommt,
bedeutet diese Festungsmauer die Grenze einer neuen Welt, die
Pforte der uralten Kulturwelt Eurasiens.

		 

		II

		Das mächtige Atlasgebirge setzt sich
in Algerien aus zwei verschiedenen Bergketten zusammen, dem großen
und kleinen Atlas. Beide verlaufen im ganzen parallel, ungefähr in
der Richtung von Westsüdwest nach Ostnordost. Beide sind durch eine
breite Hochebene geschieden, das Steppenplateau der Schotts. Der
große Atlas oder » Saharaatlas«, das
südliche Grenzgebirge, erhebt sich in vielen Gipfeln zu 2000 Meter
Höhe; im Auresgebirge, [bookmark: page52] in der Provinz Konstantine, steigt der
Cheliagipfel zu 2330 Meter auf. Der kleine Atlas oder »
Tellatlas«, die niedrigere nördliche
Kette, hat viele Gipfel zwischen 1200 und 1500 Meter, erhebt sich
aber nur selten über 2000 Meter; in der Provinz Algier erreicht der
Quarsenis 1985, in der großen Kabylie der Lella Khedidja 2308
Meter. Die schimmernden Schneehäupter dieser braunvioletten
zackenreichen Hochgebirge, in langer Reihe über dem Küstenlande und
dem blauen Meere aufsteigend, bilden für viele algerische
Landschaften einen großartigen Hintergrund.

		Die »Steppentafel«, d. h. die Hochebene der
Schotts oder Salzseen, zwischen den beiden Atlasketten
eingeschlossen, umfaßt einen Flächenraum von 11 Millionen Hektaren
und hat eine durchschnittliche Meereshöhe von 800 bis 900 Meter,
steigt jedoch allmählich von Osten gegen Westen an, zugleich sich
verbreiternd; die tieferen Teile liegen in 600, die höheren in 1100
Meter Höhe. Während der Regenzeit, im Frühjahr und Herbst, ist
dieses Steppenplateau von zahlreichen arabischen Hirten bevölkert,
deren Herden hier reiche Weide finden. Während der trockenen und
heißen Jahreszeit ist es den Sandstürmen ausgesetzt und verödet.
Die zahlreichen Salzseen und Sümpfe desselben trocknen dann zum
Teil aus. In größter Menge wächst auf diesen Hochsteppen das
Halfagras (Stipa tenacissima);
durch seine zähe und feste Faser zur Papierfabrikation vorzüglich
geeignet, hat dasselbe in neuester Zeit eine hohe Bedeutung als
Handelsartikel erlangt. Wegen des »Ozeans von Halfa«, welcher den
größten Teil der Steppentafel bedeckt, hat man sie auch geradezu
als die »Halfaregion« bezeichnet. Obgleich schon die Phönizier und
die alten Griechen den Wert dieses zähfaserigen Grases, ihres
»Leukolinon« kannten, und auch die Römer es vielfach als Surrogat
für Flachs und Hanf benutzten, wurde bisher doch erst ein kleiner
Teil desselben verarbeitet. Viele Quadratmeilen der Halfatafel sind
noch unbenutzt. Erst seitdem man in neuester Zeit bessere Methoden
gefunden hat, die ebenso feste als geschmeidige Pflanzenfaser der
Halfa leichter zu isolieren und feiner zu präparieren, ist ihr
hoher Wert erkannt worden. Nicht nur zur Fabrikation von Papier,
sondern auch von künstlichen Haaren u. dgl. ist die Halfa so
wertvoll, daß sie sich zu einem der wichtigsten Exportartikel der
Berberei emporschwingt.

		Der bei weitem wichtigste und der als Kulturland wertvollste
Teil der algerischen Kolonie ist jedoch der Tell – »Tellus« der [bookmark: page53] alten Römer – d. h. der
kleine Atlas und alles Land zwischen ihm und dem Mittelmeer; hier
findet der europäische Kolonist das herrlichste Klima, den
fruchtbarsten Boden, eine Fülle von Wasser, und jene Gesamtheit von
ungewöhnlich günstigen geographischen Bedingungen, welche die
wertvollsten Küstenstriche des Mittelmeeres auszeichnet. Alle die
beneidenswerten Verhältnisse, welche wir an den schönsten und
fruchtbarsten Küstenstrichen der spanischen, südfranzösischen und
italienischen Mittelmeerküste antreffen und welche dieselben zu
einem »Hesperidengarten« machen, alle diese finden wir auch im
Teilgebiete wieder. Selbst die Temperaturverhältnisse des letzteren
sind von jenen der ersteren nur wenig verschieden; viel weniger als
man nach der südlicheren Lage erwarten sollte. Die Nähe der hohen
Atlaskette einerseits, der Einfluß der weiten Meeresfläche
andererseits, mildern die hohen Wärmegrade, welche die jenseits des
Atlas gelegene Sahara herübersenden könnte; die mittlere
Jahrestemperatur des Tell ist 16 bis 18° C.; die mittlere
Temperatur in den Wintermonaten (Januar, Februar, März) 12° C., in
den Sommermonaten (Juli, August, September) 28° C. Das Klima
Algeriens ist somit viel weniger »afrikanisch« als man gewöhnlich
bei uns annimmt.

		Das Tellgebiet selbst zerfällt
wieder in drei natürliche Abteilungen, die man mit den Arabern als
Sahel, Utah und Djebel unterscheiden kann. Der Sahel, d. h. Küstenstrich, besteht meistens aus
Reihen von niederen Hügeln, die unmittelbar an der Meeresküste oder
in geringerer Entfernung von derselben aufsteigen. Selten erheben
sich die Gipfel derselben über dreihundert Meter. Da an diesen
Küstenhügeln die ersten Niederschläge der feuchten Meeresluft
erfolgen, sind sie meist sehr wasserreich und von üppigster
Fruchtbarkeit. In dem dichten Buschwerk ihrer feuchten
Felsenschluchten findet der Botaniker die reichste Fülle des
südlichen Pflanzenwuchses, und auf ihren frei vorspringenden
Aussichtspunkten entzückt den Landschaftsmaler ein entsprechender
Reichtum der herrlichsten Motive. In der unmittelbaren Umgebung der
Hauptstadt Algier sind die anmutigen Hügelketten, welche im Westen
über Frai-Vallon und Buzarea, im Süden über Mustapha und
Birmandreis sich hinziehen, berühmte und vielbesuchte Beispiele der
Sahelpracht. An ihren Abhängen, in deren grünen Gärten Tausende von
weißen Landhäusern zerstreut liegen, bauen sich die prächtigen
Küstenstädte auf.

		[bookmark: page54]
Als Utah bezeichnet der Araber die
fruchtbaren Ebenen, welche im Norden von den Sahelhügeln der Küste,
im Süden von dem Kettengebirge des kleinen Atlas eingeschlossen
werden. Diese flachen Ebenen, von sehr wechselnder Breite, bieten
den europäischen Kolonisten den besten Garten- und Ackerboden. Wo
sie gut kultiviert und bewässert sind, wie z. B. in der Mitidja
zwischen Algier und Blidah, da geben diese üppigen Gefilde den
reichsten Ertrag. Indessen ist der größte Teil der Utah zur Zeit
noch nicht oder nur mangelhaft kultiviert. Vor allem müßte hier für
genügende Bewässerung gesorgt werden, und müßte die vielfach
begonnene Regulierung der zahlreichen vom Atlas herabkommenden
Bäche allgemein durchgeführt werden. An einigen Stellen ist
dieselbe durch zweckmäßige Dränierung und durch Anlage von großen
»Barrages« bereits erreicht. Aber im größeren Teile der Utah
vermißt man noch die genügende Anzahl von Kanälen und Dämmen,
ebenso wie von Brücken und Vizinalwegen. Die französische Regierung
läßt es hier an den nötigen Baumitteln fehlen. Außerdem fehlt es
noch sehr an ausreichenden Arbeitskräften. Tausende von
überschüssigen Arbeitern, die Europa alljährlich durch Auswanderung
in fremde Weltteile verliert, würden hier als Kolonisten
vortrefflich fortkommen; vorausgesetzt, daß die Regierung besser
als bisher für ihr Fortkommen Sorge trägt. Der jährliche Zuwachs
der französischen Bevölkerung, die sich bekanntlich nur schwach
vermehrt, reicht bei weitem dafür nicht aus.

		Der Djebel, die vielgipflige
Gebirgskette des kleinen Atlas, zum Teil noch heute mit schönen
Wäldern bedeckt, entsendet nach beiden Seiten, nach Nord und Süd,
Tausende von Bächen und Hunderte von kleinen Flüssen. Die südwärts
abfließenden verlieren sich in den salzigen Sümpfen und Seen der
Schotthochebenen, welche im Sommer großenteils austrocknen. Die
nordwärts hinabfließenden Wasserläufe durchströmen die fruchtbare
Utah-Ebene und sammeln sich in einer geringen Anzahl größerer
Flüsse; diese müssen die Sahelkette durchbrechen, um das Meer zu
erreichen. Schiffbar sind sie nicht. Unzweifelhaft bietet der
Tellatlas bei seinem Wasserreichtum und seinen günstigen
klimatischen Verhältnissen die besten Bedingungen für üppige
Waldentwicklung. Zur Zeit ist jedoch nur ein kleiner Teil desselben
bewaldet. Die verderbliche Unsitte der arabischen Nomaden, die
Wälder abzubrennen, und der Schaden, den ihre Herden dem jungen
Waldwuchs zufügen, [bookmark: page55] sind das größte Hindernis einer
ausgedehnteren Forstkultur. Wie die Engländer in Zypern, so haben
die Franzosen in Algerien sich bisher vergeblich bemüht, den Kampf
mit diesen uralten Feinden des Waldbaues durchzuführen. Wo jedoch
zahlreiche Forstbeamte den Wald vor den beständigen verderblichen
Angriffen der Araber in Schutz nehmen, da entwickelt sich der
algerische Forst, im kleinen wie im großen Atlas, in herrlicher
Üppigkeit; so die Eichenwälder von Bougie und Bona, die
Zedernwälder von Teniet el Had und Batna.

		 

		III

		Die Bevölkerung Algeriens ist über
den weiten Flächenraum von zwölftausend Quadratmeilen sehr
ungleichmäßig verteilt. Der bei weitem größte Teil kommt auf das
Sahelgebiet, auf die großen Küstenstädte und die zahlreichen Dörfer
des Küstenlandes. Die nahezu vier Millionen Einwohner verteilen
sich, auf die drei Provinzen Algeriens dergestalt, daß die
Westprovinz Oran ungefähr 600 000, die Ostprovinz Konstantine
1 600 000 und das zwischen beiden gelegene Algier
1 800 000 enthält. Unter diesen vier Millionen befinden
sich nur etwa 220 000 Franzosen und ungefähr die gleiche Zahl
Fremde von verschiedenen Nationalitäten. Die übrigen dreieinhalb
Millionen sind größtenteils Eingeborene, von Religion Mohammedaner.
Der Grundstock dieser eingeborenen Bevölkerung setzt sich aber aus
zwei ganz verschiedenen Elementen zusammen, aus Kabylen und
Arabern.

		Die Kabylen, die eigentlichen
»Ureinwohner« Algeriens und Tunesiens, bilden einen Zweig der
Berberrasse oder im weiteren Sinne des
libyschen Stammes. Andere und nächstverwandte Zweige dieses Stammes
sind die Marokkaner und Guanchen (die Ureinwohner der Kanarischen
Inseln), sowie die Tuariks oder Imoscharh. Den libyschen Stamm
selbst leiten wir von der altägyptischen Rasse her, aus welcher
auch die Kopten des heutigen Ägypten, sowie die Altnubier oder
Äthiopier entsprungen sind. Alle diese Völker hängen durch die
charakteristischen Grundzüge ihres Körperbaues, ihrer Sitten und
vor allem ihrer Sprachentwicklung eng zusammen und werden als
Zweige der uralten Hamitenrasse
aufgefaßt. Die Einwanderung der alten Hamiten in Nordafrika,
wahrscheinlich von Ägypten ausgehend und allmählich bis zur
atlantischen Westküste [bookmark: page56] und den Kanarischen Inseln vordringend,
hat wohl schon mehrere Jahrtausende vor Christus begonnen. Als die
semitischen Phönizier, ungefähr achthundertachtzig Jahre vor Beginn
unserer christlichen Zeitrechnung, zuerst an der berberischen Küste
landeten und Karthago gründeten, fanden sie überall die längst
eingesessene Urbevölkerung der Kabylen vor. Diese bildeten die
Hauptbevölkerung der alten Königreiche Numidien und Mauritanien,
welche achthundert Jahre später in römische Provinzen verwandelt
wurden.

		Ganz anderen Ursprunges und ganz verschiedener Natur sind die
Araber, ein Hauptzweig der Semitenrasse. Die Ethnographen nehmen zwar jetzt
meistens an, daß die tieferen Wurzeln der semitischen und
hamitischen Rasse zusammenhängen, und daß diese beiden großen
Rassen vereinigt, als eine Hamosemitenrasse, einen
der vier selbständigen Stämme der mediterranen Menschenart bilden
(wie die Stammbäume auf S. 4579 und 596 in der zwölften Auflage
meiner »Natürlichen Schöpfungsgeschichte« zeigen). In der Tat ist
es auch sehr wahrscheinlich, daß die gemeinsame älteste Wurzel
aller Hamosemiten im südwestlichen Asien zu suchen ist. Allein die
Trennung der beiden Hauptstämme derselben ist dennoch uralt, und in
ihrer weiteren Entwicklung entfernten sie sich immer weiter
voneinander. Die Hamiten, sich nach Westen wendend, fanden zunächst
ihre günstigste Ausbildung im alten Ägypten und wanderten von da
teils nach Süden (Äthiopier), teils weiter nach Westen (Libyer oder
Berber). Die Semiten hingegen gingen teils nordwärts nach
Kleinasien (Mesopotamier, Syrer, Phönizier und Hebräer), teils
südwärts nach Arabien. Der nördliche Zweig dieses arabischen
Stammes war es, welcher im siebenten Jahrhundert, mit der Gründung
und Ausbreitung des Islam, Nordafrika überflutete und in raschem
Siegeslaufe auch die ganze Berberei unterwarf. Acht Jahrhunderte
hindurch (vom achten bis sechzehnten Jahrhundert) blieb dieselbe
unter arabischer Herrschaft und unter dem Einflüsse der hohen
Kultur, welche das arabische Khalifenreich damals am größten Teile
der Mittelmeerküste (vor allem in Spanien) entfaltete.

		Der zähe Charakter der Kabylen und die ursprüngliche
Selbständigkeit dieser hamitischen Urbewohner von Tunesien,
Algerien und Marokko setzte jedoch dem tieferen Eindringen der
arabischen Kultur einen unüberwindlichen Widerstand entgegen. Zwar
wurden [bookmark: page57] die ersteren gezwungen, sich den
letzteren äußerlich zu unterwerfen und auch die Religionsform des
Islam anzunehmen. Allein die Berber wurden niemals so gute und
gläubige Mohammedaner wie die Araber. Und nachdem die arabische
Herrschaft im sechzehnten Jahrhundert zerfallen war und die
Berberei sich unter türkischer Oberhoheit zu dem gefürchteten
Piratenstaate der Barbaresken entwickelte, trat die innere
ursprüngliche Verschiedenheit des hamitischen und semitischen
Wesens aufs neue wieder hervor. Noch mehr geschah das innerhalb der
letzten sechzig Jahre, seitdem unter französischer Herrschaft die
eindringende europäische Kultur jenen beiden feindlichen
Gegensätzen einen freieren Spielraum der Entwicklung gewährte. Die
genauere Kenntnis der beiden Rassen und eine Reihe gründlicher
Untersuchungen ausgezeichneter Ethnographen hat uns seitdem einen
tieferen Einblick in die Beziehungen und die Bedeutung derselben
gewährt. Übrigens erkennt der aufmerksame Beobachter schon auf den
ersten Blick die anthropologische Kluft, welche beide Rassen
trennt.

		Der Kabyle ist im allgemeinen von mittelgroßem und gedrungenem
Körperbau; sein Kopf ist breit, Nase und Lippen sind dick, die
Augen meistens blau, die Haare blond, rot oder hellbraun, der Bart
wenig entwickelt, die Hautfarbe hell, mehr rötlich-gelb als braun.
Der Araber hingegen ist von hoher und schlanker Statur; sein Kopf
länglich-oval, Nase und Lippen schmal, Augen und Haare schwarz, der
Bart lang, die Hautfarbe dunkler, mehr bräunlich. Ganz verschieden
ist in beiden Stämmen die Lebensweise und Verfassung. Die Kabylen
sind vorzugsweise fleißige und tüchtige Ackerbauer und hängen mit
zäher Vorliebe an ihrem kleinen Grundbesitze; ihre Verfassung ist
durchaus demokratisch, in vieler Beziehung derjenigen der alten
Germanen ähnlich. Die Araber hingegen sind noch heute, wie vor
Jahrtausenden, vorzugsweise unstäte Nomaden, welche mit ihren
Viehherden das weite Land durchziehen und ihre Weideplätze
wechseln; sie verachten die seßhafte Lebensweise und den
Grundbesitz; die Verfassung der einzelnen Stamme ist
aristokratisch. Mit besonderer Vorliebe pflegen die Araber die
Pferdezucht und sind bekanntlich vorzügliche Reiter. Die Kabylen
bekümmern sich darum nicht, und zogen es schon in den punischen
Kriegen vor, zu Fuß zu fechten. Ganz verschieden ist in beiden
Rassen die Stellung der Frau und somit des Familienlebens. Bei den
Kabylen ist die Hausfrau die treue, hochgeachtete [bookmark: page58] Lebensgefährtin des
Mannes, seine ausdauernde, gleichgestellte Mitarbeiterin, und im
Kriege seine tapfere Mitkämpferin. Genauere Kenner des kabylischen
Familienlebens behaupten sogar, daß das »Pantoffelregiment« sich
hier oft recht entwickelt finde. Daran ist beim Araber gar nicht zu
denken. Für ihn ist die Frau nur untergeordnete Sklavin, auf der
einen Seite ein nützliches Haustier, das die schweren Hausarbeiten
zu verrichten hat, auf der anderen Seite ein Werkzeug sinnlichen
Vergnügens. Außerdem werden beim orthodoxen Araber alle
Lebensbeziehungen durch den mächtigen Einfluß der mohammedanischen
Religion unmittelbar bestimmt, während diese beim Kabylen nur einen
oberflächlichen Firniß darstellt und unter demselben die uralten
heidnischen Vorstellungskreise ihren maßgebenden Einfluß bewahrt
haben. Der Koran, als Grundlage der ganzen Weltanschauung, besitzt
daher für letzteren nicht entfernt die Bedeutung wie für
ersteren.

		Die vielen Ähnlichkeiten, welche im Körperbau und Charakter
zwischen den Kabylen und der germanischen Rasse bestehen, haben
einige Ethnographen auf die Vermutung gebracht, daß zwischen beiden
ein unmittelbarer Zusammenhang bestehe. Diese Vermutung ist
wahrscheinlich insofern begründet, als die Vandalen während ihrer
zweihundertjährigen Herrschaft (vom Ende des vierten bis Ende des
sechsten Jahrhunderts) tiefe Spuren in der Berberei hinterlassen
haben. Allein auf der anderen Seite ist zu bedenken, wie viele,
ganz verschiedene Völker, seit fast drei Jahrtausenden abwechselnd
dieses Land beherrscht haben: die Phönizier (sieben Jahrhunderte),
die Römer (fünf Jahrhunderte), die Vandalen (zwei Jahrhunderte),
die Araber (acht Jahrhunderte), die Türken (drei Jahrhunderte) und
zuletzt die Franzosen, seit 1830. Alle diese verschiedenen Völker
haben mehr oder minder großen Einfluß auf die kabylische
Urbevölkerung ausgeübt und sich vielfach mit ihr vermischt, ohne
doch jemals imstande gewesen zu sein, sie völlig zu unterwerfen und
die originale Selbständigkeit ihres zähen Rassencharakters
auszulöschen. Nachdem die Franzosen die Oberherrschaft der Araber
in Algerien vernichtet und ihren bedeutendsten Führer,
Abd-el-Kader, gefangen genommen hatten, glaubten sie nunmehr Herren
des ganzen Landes zu sein. Sie waren aber nicht wenig überrascht,
beim Eindringen in die Gebirge noch den heftigsten Widerstand
seitens der Kabylen zu finden. Erst nach langen blutigen Kämpfen
gelang es ihnen, auch dieses kräftigen Urvolkes [bookmark: page59] Herr zu werden, und
seit 1837 sind auch sie französische Untertanen. Äußerlich ist
jetzt ganz Algerien in den Händen der Franzosen; aber von einer
inneren Aneignung, von einer wahren Assimilation der eingeborenen
Bevölkerung sind die heutigen Herren des Landes noch weit
entfernt.

		Unter diesen Umständen bleibt für die Zukunft der kostbaren
algerischen Kolonie die wichtigste Frage: »Wie wird sich dauernd
das Verhältnis der Masse der eingeborenen mohammedanischen
Bevölkerung zu den französischen Herren des Landes gestalten?«
Diese Frage läßt sich schon jetzt mit Wahrscheinlichkeit dahin
beantworten, daß das Schicksal der beiden verschiedenen
eingeborenen Rassen sich entgegengesetzt entwickeln wird. Die
Araber, eine in Rückbildung und Verfall begriffene Rasse, werden
alljährlich mehr zurückgedrängt und gehen langsam ihrem Untergange
entgegen. Die Kabylen umgekehrt treten vermöge ihrer natürlichen
Energie und Tüchtigkeit in immer nähere Beziehungen zu der
europäischen Kultur und werden voraussichtlich mit ihrer Hilfe sich
aufsteigend entwickeln.

		Der Verfall der arabischen Rasse in Algerien ist überall
deutlich sichtbar, ganz besonders aber in den größeren Städten, und
vor allem in der Hauptstadt Algier. Der reiche Grundbesitz, den
hier die früheren Herren des Landes hatten, die zahlreichen
maurischen Schlösser und Paläste, Villen und Gärten sind schon
jetzt größtenteils in europäischen Händen. Nachdem die Eroberung
des Landes durch die Franzosen vollendet war, verkauften die
meisten wohlhabenden Araber ihren Grundbesitz, oft zu einem
Spottpreise, in der sicheren Überzeugung, daß die Fremdherrschaft
von vorübergehender Dauer sei, und daß sie nach deren baldigem Ende
umsonst wieder in ihre früheren Rechte eintreten würden. Darin
haben sie sich bitter getäuscht. Kein gründlicher Kenner des Landes
hält es für möglich, daß die Araber jemals die verlorene Herrschaft
wiedergewinnen werden. Die zahlreichen maurischen Adelsherren,
reichen Kaufleute und Großgrundbesitzer, die damals in Scharen
auswanderten und nach Tripolis, Ägypten, Kleinasien und
Konstantinopel gingen, in der Hoffnung, bald in das befreite
Algerien zurückzukehren, werden ihr Vaterland nie wiedersehen. Aber
auch der Rest, der im Lande geblieben ist, erweckt kein Vertrauen
auf eine bessere Zukunft. Schon die äußere Tracht der algerischen
Araber macht meistens einen dürftigen Eindruck. Da sie seit dem
[bookmark: page60]
letzten Aufstande keine Waffen mehr tragen dürfen, fehlt die lange
Flinte, welche den stolzen Beduinen im Oriente ziert. Auch fehlt
die charakteristische lange Pfeife des letzteren; die Araber der
Berberei rauchen statt deren Papierzigarretten. Die Gewandung ist
meistens schmuckloser und ärmlicher als im Orient. Die arabischen
Quartiere, welche in Algier, Konstantine, Oran und anderen größeren
Städten noch jetzt existieren, scharf getrennt von den glänzenden,
mit europäischem Luxus und Komfort ausgestatteten Frankenvierteln,
machen allenthalben den kümmerlichen und dürftigen Eindruck des
zunehmenden Verfalls. Und noch kümmerlicher, noch dürftiger
erscheinen die Rohrhütten und Zelte der nomadischen Araber, die mit
ihren Herden die weiten Weideflächen des Landes durchziehen. Wenn
man auf der Eisenbahn an Hunderten derselben vorüberfährt, immer
denselben Eindruck des alttestamentlichen Hirtenlebens vor Augen,
kann man sich nicht der Überzeugung verschließen, daß diese
traurigen Überbleibsel einer untergehenden Semitenrasse im Kampf
ums Dasein mit der übermächtigen europäischen Kultur unterliegen
werden. Die unwürdige Stellung des Weibes, der Fatalismus des
Koran, welcher alle Unternehmungslust ausschließt, verbürgen keine
bessere Zukunft.

		Ganz anders die Hamitenrasse der Kabylen. Freilich erscheinen ihre äußeren
Verhältnisse auch nicht glänzend, und ihre elenden Steinhütten in
den Gebirgen der Kabylie mit ihrer dürftigen Ausstattung zeugen
auch von keinem Reichtum. Aber die kleinen Gärten und Felder,
welche diese Bauernhütten umgeben, sind auf das Sorgfältigste
angebaut. Mann und Frau arbeiten hier fleißig um die Wette, und ihr
munteres Familienleben verrät Interesse am Dasein und dessen
Gestaltung. Neuerdings gehen auch die Kabylen mehr und mehr in die
Städte und verrichten dort allerlei Arbeiten mit Fleiß und
Geschick. Die Berranis, Biskris und Mozabiten, von Alters her
Todfeinde der Araber, sind solche strebsame Berber. Es entstehen
franko-kabylische Schulen, in denen die Berber – bisher des Lesens
und Schreibens unkundig – mit Begierde die Elemente europäischer
Zivilisation in sich aufnehmen; ganz im Gegensatz zu den Arabern,
welche dieselbe mit Geringschätzung oder selbst mit Abscheu von
sich weisen. Erwägt man nun dazu noch die natürlichen
Charaktertugenden dieser kräftigen Berberrasse, die sie von ihren
numidischen und mauritanischen Vorfahren geerbt hat; bedenkt man,
wie sie dieselben, trotz der [bookmark: page61] wechselnden Oberherrschaft fremder
Eindringlinge, Jahrtausende hindurch treu bewahrt, und dabei doch
von den letzteren mancherlei gelernt hat, so wird man in ihr die
Keime zu einer neuen kräftigen Kulturentwicklung nicht verkennen
können. Wenn die Franzosen dieses Verhältnis richtig erkennen und
sich die Kabylen zu assimilieren verstehen, so werden sie sich in
diesen strebsamen Ackerbauern die besten Kräfte für die
Bewirtschaftung ihrer wertvollen, zum größten Teile noch
brachliegenden Kolonie heranziehen können.

		Weiterhin ist zu bedenken, welche große Rolle schon wiederholt
die Berber in der Weltgeschichte gespielt haben, welche Bedeutung
Karthago schon vor zweitausend Jahren erlangt hatte. Helden wie
Hamilcar und Hannibal, Masinissa und Jugurtha bedrohten damals das
heranwachsende römische Weltreich mit dem Untergange. Als dann aber
das letztere den Sieg gewann, wurde die reiche mauritanische
Provinz, im Wettstreite mit Sizilien, zur Kornkammer Roms.
Späterhin gingen Tausende von Kabylen mit ihren arabischen
Oberherren nach Spanien hinüber, und es ist sehr wahrscheinlich,
daß den ersteren ein Hauptanteil an der glänzenden
Kulturentwicklung zufällt, zu welcher sich Spanien damals
aufschwang und welche man gewöhnlich nur den Arabern
zuschreibt.

		Mit großer Wahrscheinlichkeit kann man daher dem Berberstamme
noch eine bedeutende Rolle in der Zukunft der algerischen Kolonie
versprechen; sei es, daß sie mit den Europäern zu einem
franko-berberischen Mischvolke verschmelzen; sei es, daß ihre
wieder erwachende Nationalität sich noch einmal zu einer
selbständigen Blüte entfaltet.

		 

		IV

		Daß Algerien und Tunesien an sich höchst wertvolle Besitze sind,
daß diese Länder der Berberei, von Tunis bis Gibraltar, alle
Bedingungen zu einer glänzenden Kulturentfaltung in sich tragen,
kann nicht bestritten werden. Die geographische Lage, der
geologische Aufbau des Landes, der Wasserreichtum seiner Gebirge,
der fruchtbare Boden seiner Ebenen, das herrliche Klima der
südlichen Mittelmeerküste vereinigen alle Bedingungen, um diese
nordafrikanische Kolonie zu einem Hesperidengarten zu machen. Auch
brauchen wir bloß einen Blick auf die Geschichte von Numidien und
Mauritanien zu werfen, um zu erkennen, was dieselbe früher [bookmark: page62] gewesen ist.
Der einzige Name Karthago und die
Erinnerung an seinen Kampf mit Rom genügen, uns davon zu
überzeugen. Die großartigen Ruinen der mächtigen Römerstädte, die
wir noch heute in Lambessa, Timgad und Tebessa bewundern, führen
uns leibhaftig den entschwundenen Glanz dieser alten römischen
Provinzen vor Augen. Warum sollte es nicht möglich sein, heute, wo
alltäglich mehrere große Dampfschiffe einen lebhaften Verkehr
zwischen der südlichen und nördlichen Küste des französischen
Mittelmeeres unterhalten, jenen erloschenen Glanz neu zu beleben
und ihm eine weitere Ausbreitung zu geben?

		Um zu erkennen, was Frankreich in den sechzig Jahren seiner
Herrschaft aus Algerien gemacht hat, muß man vor allem daran
erinnern, was dasselbe 1830 war. Die ganze Küste der Berberei, von
Tunis bis Gibraltar, trug die Charakterzüge orientalischer
»Barbarei«; sie stand damals noch unter der immer mehr verfallenden
türkischen Oberherrschaft, unter der Mißregierung einzelner
arabischer Fürsten oder Deys. Zwar flößten die Piratenflotten
dieser »Barbaresken-Staaten« nicht mehr den Schrecken ein, welchen
sie drei Jahrhunderte hindurch an allen Mittelmeerküsten verbreitet
hatten; aber immerhin stand die Seeräuberei noch in üppiger Blüte.
Der Handelsverkehr zwischen den berberischen und europäischen
Küsten war von geringer Bedeutung. Der innere Verkehr beschränkte
sich beim Mangel fahrbarer Wege auf den Transport durch Kamele,
Esel und Pferde. Die Städte Algeriens und Tunesiens besaßen
überwiegend arabischen Charakter; für den Kulturfortschritt waren
sie ohne Wert. Der größte Teil der natürlichen Hilfsquellen des
Landes lag brach, oder wurde nur zum Nutzen der herrschenden Klasse
ausgebeutet.

		Heute, nach sechzig Jahren französischer Herrschaft, sind dem
reichen Lande alle Pforten des modernen Kulturlebens geöffnet. Das
Drahtnetz des elektrischen Telegraphen und Telephons, das
Nervensystem der heutigen Kulturstaaten, durchzieht das ganze
Gebiet der Berberei, von der Küste des blauen Mittelmeeres bis zum
gelben Sandmeer der Sahara. Ferner ist dieses ganze ausgedehnte
Gebiet mit einem Netze guter Verkehrswege überzogen. Zahlreiche
Diligenzen und kleinere Postwagen vermitteln täglich die
Kommunikation zwischen den größeren und kleineren Ortschaften. Eine
ununterbrochene Eisenbahnlinie erstreckt sich durch das ganze
fruchtbare Gebiet, von Tunis im Osten bis zur marokkanischen [bookmark: page63] Grenze, bis
Tlemcen und Lalla Marnia im Westen; sie verbindet geraden Weges
eine lange Reihe von mächtig aufblühenden Städten: Guelma,
Konstantine, Alger, Blidah, Milianah, Orleansville, Oran.
Zweigbahnen gehen von dieser Hauptlinie nordwärts zu den
Küstenstädten: Bona, Philippeville, Bougie, Mostaganem, Arzew.
Andere Zweigbahnen, südwärts abgehend, führen bis in die Sahara
hinein, von Perregaux nach Tiout, von Relizane nach Tiaret, von
Konstantine nach Biskra, von Souk-Arras nach Tebessa. Wenn auch der
kühne Plan der Franzosen, eine Eisenbahn durch die Sahara selbst
bis Timbuktu zu legen und von da nach dem Senegal fortzuführen,
zunächst nicht ausführbar ist, so zeigt er doch die Großartigkeit
der Kolonisationspläne, durch welche Frankreich die ganze nördliche
Hälfte von Westafrika in seine Gewalt zu bringen sucht.

		Der Aufschwung des inneren Verkehrs, welcher durch das neue
Eisenbahnnetz und die zahlreichen Poststraßen in Algerien
herbeigeführt ist, wird noch weit übertroffen durch die lebhafte
Steigerung des Seeverkehrs zwischen den berberischen und
europäischen Küsten. Zahlreiche Dampfer gehen jetzt täglich von den
vortrefflichen Häfen aus, welche die französische Regierung unter
großen Schwierigkeiten und mit hohem Kostenaufwande an der
algerischen Küste angelegt hat. Die neuen Magazine und Warenhäuser
an den stattlichen Kais reichen vielfach bereits nicht mehr aus für
den anwachsenden Schiffsverkehr. Dieser wird sich mit jedem Jahre
um so großartiger gestalten, je mehr die natürlichen Hilfsquellen
des Landes erschlossen und ausgebeutet werden. Die ausgedehnten
Strecken fruchtbaren Teilgebietes, welche heute noch von den
arabischen Hirten als Weideland benutzt werden, lassen ahnen, was
sie künftig, nach ihrer Dränierung und ihrer Verwandlung in
fruchtbares Kulturland, werden leisten können. Was aber auf der
kultivierten Strecke bereits erreicht worden ist, das sieht man auf
den herrlichen Frucht- und Gemüsemärkten der algerischen Städte, an
den mächtigen Getreidemagazinen, an den ausgedehnten
Olivenwaldungen und Orangengärten, an den stetig zunehmenden
Weinbergen und Tabakpflanzungen. Und doch hat der gegenwärtige
Aufschwung des Acker- und Gartenbaues bei weitem nicht die Höhe
erreicht wie unter der Herrschaft der alten Römer! Was wird sich
aber erst aus diesem herrlichen Lande gewinnen lassen, wenn die
begonnene Kanalisierung des Tell überall durchgeführt [bookmark: page64] ist, wenn die
Waldkultur auf den langgestreckten Atlasketten erst wieder größere
Ausdehnung erreicht und damit zugleich größere Wassermengen zur
Berieselung des fruchtbaren Küstenlandes gewonnen werden. Von den
reichen Mineralschätzen des Atlas haben die zahlreichen neuerdings
angelegten Bergwerke (über fünfzig an Zahl) auch erst einen kleinen
Teil auszubeuten begonnen. Von einhundertfünfzig Thermalquellen
sind erst einige wenige in Benutzung gezogen.

		Angesichts der großen Umwandlung, welche der algerische
Barbareskenstaat unter der französischen Herrschaft innerhalb eines
halben Jahrhunderts erfahren hat, muß der Vorwurf verstummen, daß
die Franzosen »nicht zu kolonisieren verstehen«. Freilich teile ich
die Ansicht, daß die Franzosen für die Kunst der Kolonisation bei
weitem nicht so geeignet sind wie die Holländer und Engländer. Aber
trotzdem muß ich einem der erfahrensten Kenner von Nordafrika,
Gerhard Rohlfs, beipflichten, wenn er der französischen
Kolonisation von Algerien volle Anerkennung zollt und ihre Erfolge
sehr hoch schätzt.

		Um einen unbefangenen Vergleich zwischen »Sonst und Jetzt« in
Algerien zu ziehen, und um die großen Verdienste der französischen
Kolonialregierung gerecht zu würdigen, erscheint besonders
lehrreich ein Blick auf die Hauptstadt
Algier selbst. Ich besitze ein gut illustriertes Werk über
Algerien aus dem Jahre 1839, von einem Schweizer, Dr. Adolph Otth.
Die dreißig Tafeln dieser »Esquisses Africaines«, mit
gewissenhafter Naturtreue vom Künstler gezeichnet und höchst
sorgfältig lithographiert, geben uns ein lebendiges Bild davon, wie
die Hauptstadt und ihre Umgebung vor einem halben Jahrhundert
aussahen. Der Unterschied von dem Gemälde der Gegenwart ist
überraschend groß und gibt viel zu denken. Wenn man diese
lebensvollen und offenbar sehr naturgetreuen Landschaftsbilder von
Algier und seiner Umgebung mit den heutigen Zuständen vergleicht,
so hat man Mühe, sich zurechtzufinden und die identischen
Örtlichkeiten wiederzuerkennen. Was damals, unter der arabischen
Herrschaft, eine offene und unsichere, nur durch einzelne
Felseninseln geschützte Reede war, ist heute ein schönes, von
sicheren Molen umschlossenes Hafenbecken. An die Stelle der
zerrissenen Felsenküste, die zwischen Hafen und Stadt lag, ist der
unvergleichliche Prachtbau der zwei Kilometer langen Mortonterrasse
getreten, der herrliche Boulevard de la République, [bookmark: page65] dessen beide
Bogenreihen, sechsundzwanzig Meter hoch, 350 Gewölbe einschließen;
ein großer englischer Bauunternehmer, Morton Peto, hat diese
großartige Strecke auf eigene Kosten hergestellt, unter der
Bedingung, daß er neunundneunzig Jahre das Recht behält, die
Bogengewölbe als Läden und Magazine zu verpachten. Ansehnliche
Magazine, vortreffliche Lazarette, Schulen, Kirchen und andere
öffentliche Bauten hat die Regierung in großem Maßstabe ausgeführt.
Der Prachtbau der École des sciences (Universität und
Polytechnikum), auf hoher Terrasse vor Bab-Azoun gelegen, beweist,
daß man neuerdings auch der Wissenschaft mehr Pflege zuwendet.
Diese war leider bisher sehr vernachlässigt; so z. B. sind die
Mittel der Stadtbibliothek, deren trefflicher Leiter, Maupas, sich
auch als Naturforscher auszeichnet, immer noch sehr ungenügend.
Viel mehr ist für das Kriegswesen geschehen. Mächtige Festungswerke
schützen Hafen und Stadt von Algier, und zahlreiche detachierte
Forts auf den Hügeln der Umgebung schrecken jeden Angriff der
Araber ab. Die alte Barbareskenkapitale Algier, die weiße Masse von
maurischen Steinwürfeln, welche über dem Hafen auf steilen
Terrassen emporsteigt, gekrönt von der alten Zitadelle der Kasba,
tritt heute ganz zurück gegen die glänzenden europäischen
Quartiere, welche sie rings umgeben und welche in den sechzig
Jahren der französischen Herrschaft eine stetig wachsende
Ausdehnung erlangt haben. In ihren stattlichen Hauptstraßen finden
wir dieselben prachtvollen Läden und schönen Luxusbauten, dasselbe
lebhafte Getreibe von Handel und Verkehr wie in den größeren
Städten Frankreichs. Durch den Tramwagen, der alle fünf Minuten von
einem Ende der Stadt zum anderen geht, durch zahlreiche Omnibusse
und billige Droschken ist für leichten und raschen Verkehr so gut
wie in den größeren europäischen Städten gesorgt. Der Europäer,
welcher Algier zum ersten Male betritt und hier das
charakteristische Leben des Orients erwartet, wird sehr enttäuscht
sein – besonders wenn er den wahren Orient in Ägypten und Syrien
kennt, wenn er die lebenden Märchenbilder auf den Straßen von Kairo
und Damaskus, von Smyrna und Konstantinopel schon gesehen hat. Viel
mehr Ähnlichkeit als mit diesen echten Orientstädten besitzt Algier
mit Marseille; das französische Element ist ganz überwiegend,
während das eingeborene arabische heute schon ganz in den
Hintergrund getreten ist und alljährlich mehr zurückbleibt.

		[bookmark: page66] Nicht
weniger als die Stadt Algier selbst hat sich ihre nähere und
fernere Umgebung im Laufe eines halben Jahrhunderts verwandelt. Die
ausgedehnten Hügelreihen des Sahel, welche die Stadt rings umgeben
und in Buzarea bis zu vierhundert Meter emporsteigen, erscheinen
auf den Abbildungen von Otth dicht bedeckt mit wildem Gebüsch, aus
welchem hier und da einzelne Landhäuser auftauchen. Heute muß man,
aus den Ringmauern der eigentlichen alten Stadt austretend, erst
lange Zeit durch ausgedehnte europäische Vorstädte fahren, ehe man
die freie Umgebung erreicht, und dann tritt man nicht etwa in eine
grüne Wildnis, sondern in ein prachtvolles Gartenland, geschmückt
mit Hunderten von schönen Villen, eleganten Sommerpalästen und
kleineren Landhäusern; stundenweit ziehen sich diese Gärten und
Pflanzungen, reich an den edelsten Blumen und Früchten, an den
schönsten Bäumen und Schlingpflanzen, nach allen Richtungen hin.
Die Spaziergänge auf den vortrefflichen Wegen, welche die üppigen
Schluchten dieses prangenden Hügellandes durchziehen, gewähren eine
Fülle der herrlichsten Aussichten auf die weiße Stadt und ihre
grüne Umhüllung, auf das blaue Meer und den violetten Gebirgskranz
des wundervollen Golfs. Die Genüsse, welche der Naturfreund hier in
den Schluchten von Obermustapha und Birmandreis, von Frais-Vallon
und Buzarea findet, wetteifern mit den schönsten an anderen
Prachtorten des Mittelmeeres, mit Neapel und Palermo, mit Smyrna
und dem Bosporus.

		In gleicher Weise, wie Algier selbst, sind auch die anderen
größeren Städte der algerischen Kolonie europäisiert und im Laufe
eines halben Jahrhunderts in französische Städte verwandelt worden.
Überall erscheint die ursprüngliche Araberstadt räumlich getrennt,
nach außen zurückgedrängt und im Verfall begriffen, der maurische
Charakter verwischt und geschwächt. Vollends die kleineren Städte
und die Hunderte von Dörfern, welche in dem fruchtbaren Küstenlande
während dieser Zeit entstanden, sind ganz und gar französisch und
erinnern überhaupt nicht an »Afrika«. Erst wenn man ihre geraden
langweiligen Straßen verläßt, das Gebiet der umgebenden
Kulturfelder durchschritten hat und draußen auf der Grassteppe die
zerlumpten arabischen Hirten vor ihren elenden Zelten findet, wird
man daran erinnert, daß man nicht in Frankreich selbst, sondern in
seiner berberischen Kolonie ist.

		Angesichts dieser Tatsachen erscheint der Vorwurf unbegründet,
[bookmark: page67] daß
Frankreich ungeheuere Summen in Algerien verloren habe. Verloren
sind diese riesigen Kapitalien nicht, sondern in einer großartigen
Kolonialunternehmung angelegt, und diese Unternehmung beginnt
bereits ihre wertvollen Früchte zu reifen, jedes Jahr in
zunehmender Fülle. Daß dazu Zeit gehört, versteht sich von selbst,
so gut wie zum Wachstum eines Fruchtbaumes. Man darf nicht, gleich
den Kindern der Fabel, heute einen Dattelkern in die Erde legen und
verlangen, daß morgen bereits der edle Palmenbaum mit zahlreichen
Früchten daraus hervorgegangen sei.

		Man darf zugeben, daß die französische Regierung bei der
Kolonisation Algeriens viele und große Fehler begangen hat. Aber
welche Regierung hat das nicht getan? Sind nicht bei der Anlage und
dem Ausbau der größten Kolonien, z. B. in Indien, von den besten
Kolonialregierungen, englischen und holländischen, ebenfalls viele
und große Fehler gemacht worden? Gewiß steht die lateinische Rasse,
der Franzose ebenso wie der Spanier, an Kolonisationstalent der
germanischen Rasse bedeutend nach. Er versteht sich viel weniger in
den Ideenkreis und die Bedürfnisse der Eingeborenen einzuleben als
der Engländer, der Holländer und der Deutsche. Aber trotzdem hat
der Franzose in Algerien schon sehr viel erreicht. Wenn die
französische Regierung es versteht, die Kabylen noch mehr zur
Kulturarbeit heranzuziehen und dem europäischen Kolonisten zu
amalgamieren, wird sie noch weit rascher glänzende Resultate
erzielen.

		Viele und große Fehler in der französischen Verwaltung Algeriens
sind beseitigt, seitdem die frühere militärische Administration in
die Hände der Zivilregierung übergegangen ist, und besonders
seitdem die berüchtigten »arabischen Bureaus« aufgehoben sind.
Manche der großen begangenen Fehler sind freilich nicht wieder gut
zu machen und werden mit Recht von den Franzosen selbst heftig
getadelt. Als zwei Beispiele unglaublicher Mißgriffe führe ich hier
den Jardin d'essay und das naturhistorische Museum an. Der »
Versuchsgarten« oder » Hammagarten«, auch Akklimatisationsgarten genannt
(Jardin d'essay oder Jardin du Hamma), ist ein
botanischer landwirtschaftlicher Garten ersten Ranges. Er liegt in
der weiten Vorstadt Hussein-Dey, fünf Kilometer entfernt vom
Südtore der Altstadt. Gegründet wurde derselbe 1832 von M. Hardy;
im Laufe eines Menschenalters hat ihn dieser ausgezeichnete
Gartenbauer mit Hilfe des herrlichen Klimas und der [bookmark: page68] vorhandenen Wasserfülle zu
bewunderungswürdiger Blüte erhoben. Der Garten hat achtzig Hektare
Ausdehnung und die denkbar günstigste Lage. Sein östlicher Teil
berührt den Meeresstrand, erfüllt die fruchtbare Ebene zwischen ihm
und den Hügeln der Sahelkette und besitzt infolge der
Verschiedenheit seiner Bewässerung teils trockene, teils nasse
Standorte; der natürliche Wasserreichtum des Landes ist durch die
arabische Benennung »Hamma« (Sumpf) angezeigt. Der westliche Teil
steigt an den steilen Abhängen jener Hügel selbst empor und bietet
durch die Terrainverhältnisse eine Fülle günstiger Bedingungen für
verschiedene Baumkulturen. Nicht allein alle Pflanzen der
gemäßigten und der subtropischen Zone, sondern auch zahlreiche
echte Tropengewächse finden hier den günstigsten Boden. Kein
einziger Garten außerhalb der Tropen kann in bezug auf Reichtum und
Verschiedenartigkeit der darin versammelten Pflanzenarten mit dem
Hammagarten verglichen werden. Er erinnert an die berühmten
Tropengärten von Peradenia (Ceylon), Kalkutta und Buitenzorg
(Java). Fast alle die herrlichen und wunderbaren Pflanzengestalten
der Tropenzone, welche wir mühsam und langsam in unseren
Treibhäusern aufziehen, gedeihen hier ohne besondere Pflege im
Freien.

		Die vollkommene Akklimatisation der Tropengewächse im
Hammagarten ist um so merkwürdiger, als das Klima von Algier, trotz
seiner bevorzugten Lage zwischen dem Meere und der Hügelkette des
Sahel, keineswegs ganz frei von Nachtfrösten ist. Jeden Winter
kommen einzelne Nächte vor, in denen das Thermometer einige Grade
unter den Gefrierpunkt sinkt; Algier steht in dieser Beziehung
unter dem nördlicher gelegenen Palermo. Aber die einzelnen
Nachtfröste tun nur wenigen und vorübergehenden Schaden, weil die
innere Temperatur des Pflanzensaftes von derjenigen des
Grundwassers oder der mittleren Jahrestemperatur des Ortes abhängt.
Diese beträgt in Algier fast 19° C, während sie bei uns nur auf
6–8° C. sich beläuft. Daher wird der Pflanzensaft bei uns viel
leichter in Eis verwandelt als dort. Selbst in dem ausnehmend
kalten Winter von 1877–78 in welchem der Frost bei Algier im Januar
sechs Tage, im März drei Tage hintereinander anhielt und das
Thermometer bis auf 4° C. unter Null sank, wurden dadurch von 258
tropischen Pflanzenarten im Hammagarten nur sechsundzwanzig
vorübergehend geschädigt und nur eine einzige getötet (der
Bananenbaum von Madagaskar, Ravenala).

		[bookmark: page69] Großartige
breite Alleen von vierhundert Meter Länge durchschneiden die Ebene
des unteren Hammagartens in verschiedenen Richtungen. Eine von
diesen herrlichen Alleen (von der Landstraße zum Meere hinabgehend)
wird bloß von riesigen indischen Feigenbäumen oder Gummibäumen
gebildet, mit einem Walde von Luftwurzeln (Ficus
Roxburghii); eine andere Allee, der ersteren parallel, besteht
aus mächtigen schattenreichen Platanen; eine dritte ist
zusammengesetzt aus abwechselnden Drachenbäumen (Dracaena),
Dattelpalmen und Fächerpalmen (Latania). Diese imposanten
Längsalleen werden geschnitten durch breite Queralleen, von denen
die eine aus chinesischen, eine zweite aus borbonischen
Fächerpalmen zusammengesetzt ist; eine dritte bildet einen Tunnel
von prächtigem Bambusdickicht. Nicht weniger als vierzig
verschiedene Palmenarten wurden im Hammagarten kultiviert.
Herrliche tropische Schlingpflanzen (Bougainvillea,
Caesalpinia u.a.), zum Teil mit prachtvollen Blüten geschmückt,
klettern an den Stämmen der Palmen empor; andere Lianen wuchern in
dem Gebüsch, welches auf den zahlreichen Rasenplätzen und am Ufer
der Teiche malerisch verteilt ist. Auf den Wasserflächen der Teiche
öffnen tropische Seerosen (Nelumbium, Nymphaea) ihre großen
schimmernden Blumenkelche.

		Während der eine Teil des unteren Hammagartens so das Auge des
Botanikers entzückt und ihn aus der Mediterranwelt in die
Vegetationspracht der Tropenzone versetzt, erfreut ein anderer Teil
den Sinn des Landwirts. Alle jene herrlichen Fruchtbäume, Nutz- und
Gemüsepflanzen, welche aus der wärmeren Zone in Algerien eingeführt
sind und dort so vortrefflich gedeihen, vor allem die Bananen und
Ananas, die verschiedenen Spielarten von Orangen und Limonen, Tabak
und Baumwolle usw., ferner die zahlreichen Rassen der massenhaft im
Lande kultivierten Feld- und Gartengewächse werden hier in
großartig angelegten Pflanzschulen
kultiviert, Samen und Ableger an die Kolonisten zu billigen Preisen
abgegeben. Wenn dieser Teil des Hammagartens auch neben der Pracht
jenes Tropenparks wenig imponiert, so ist dagegen sein Nutzen um so
größer.

		Der obere Teil des Hammagartens, der vom unteren durch die nach
der Kubbah führende Landstraße getrennt ist, steigt an den jenseits
gelegenen Sahelhügeln bis zu dem europäischen Friedhofe empor;
einem freien Punkte, von dessen vorspringendem Felsenrande [bookmark: page70] man einen
prachtvollen Blick über die weite Bucht von Algier, die
weißschimmernde Stadt und die grünen, villenreichen Hügelketten von
Obermustapha und Aga genießt. Die Terrassen dieses oberen Gartens
waren früher vorzugsweise zur Pflanzschule für Forstbäume bestimmt
und mit vielen verschiedenen Arten exotischer Waldbäume bepflanzt.
Seit längerer Zeit schon ist derselbe aber sehr vernachlässigt.
Außer Araukarien und Grevillien fallen wenige Ausländer besonders
auf. An den verwilderten Abhängen überwiegen Eukalypten und
Kasuarinen, zwei australische Charakterbäume, die in Algerien ganz
vorzüglich gedeihen. Insbesondere hat die Kultur der Eukalypten jetzt einen überraschenden Aufschwung
genommen. Wenn man das Land mit der Eisenbahn durchfährt, erblickt
man allenthalben kleinere Gebüsche oder auch größere Wälder von
Eucalyptus globulus in der Nähe der Stationen und zerstreut
in den Ebenen. Das fabelhaft schnelle Wachstum des Stammes, drei
bis vier Meter in einem Jahre, die Nutzbarkeit des vortrefflichen
Holzes, der dichte Schatten seiner blaugrünen Belaubung, die
Überzeugung, daß Fiebergegenden durch Eukalyptenpflanzungen
gesunder werden, haben diesen australischen Einwanderer zum
Liebling des algerischen Kolonisten gemacht, und jetzt schon, nach
vierundzwanzig Jahren, sind Millionen desselben über das Land
zerstreut. Da er in vier Jahren eine Höhe von zwölf bis fünfzehn
Metern erreicht und im Alter über hundert Meter hoch werden soll,
wird dieser stattliche Baum bald auch für den landschaftlichen
Charakter der Kolonie bestimmend werden. Ausgedehnte Pflanzschulen
desselben bestehen bereits an verschiedenen Orten.

		Die üppige Pracht des Hammagartens ist in den Reise werken von
Kobelt und Tchihatchef ausführlich geschildert [bookmark: text1]F1. Seine hohe Bedeutung für das
Gedeihen der algerischen Kolonie hat insbesondere Charles Martins,
der ausgezeichnete Botaniker von Montpellier, in seinen
interessanten Reiseerinnerungen »Von Spitzbergen zur Sahara« (Jena,
1868) gebührend gewürdigt. Er besuchte den Hammagarten zweimal, in
den Jahren 1852 und 1864, und ist erstaunt über die wunderbare
Entwicklung, zu welcher dieser unvergleichliche »Paradiesgarten« –
dank den außerordentlich günstigen Vegetationsbedingungen der
vorzüglich gewählten Lokalität [bookmark: page71] – im Laufe dieser zwölf Jahre sich
emporgeschwungen hatte. Das wohlverdiente Lob, welches Martins
damals der französischen Regierung für die Sorgfalt und
Freigebigkeit spendete, mit der sie diese bedeutungsvolle Anstalt
förderte, ist aber leider heute nicht mehr gerechtfertigt. Auf die
früheren Gouverneure und Präfekten, die eifrigen Gönner des
Gartens, sind später leider andere gefolgt, die weder Verständnis
für seine vielseitige Bedeutung noch Mittel zu seiner kräftigen
Förderung besaßen. Im Jahre 1867 überließ die algerische Regierung,
in unbegreiflicher Verblendung, den Hammagarten einer privaten
Aktiengesellschaft, der »Société franco-algérienne«.
Allerdings wurde letztere in dem Vertrage dazu verpflichtet, die
dreifache Bestimmung des Gartens aufrecht zu halten: 1. als
öffentliche Promenade; 2. als Pflanzschule zur Vervielfältigung und
Verbreitung der einheimischen Nutzpflanzen; 3. als botanischer
Garten und wissenschaftliches Institut, insbesondere zur
Akklimatisation neuer exotischer Gewächse. Aber nur die beiden
ersten Bedingungen sind von der franko-algerischen Gesellschaft
teilweise erfüllt worden; um die dritte und wichtigste hat sie sich
sehr wenig gekümmert. Was kann auch eine »Aktiengesellschaft«,
deren einzige Sorge in dem reichen Geldertrage ihrer Aktien liegt,
außerdem an Interesse für Wissenschaft übrig haben? Ideale
Interessen für allgemeine Ziele sind nicht bei der modernen Rasse
der »Aktienmenschen« zu erwarten, welche unter »Interessen« bloß
die klingenden Zinsen ihrer Kapitalien verstehen. So beutet denn
auch die franko-algerische Gesellschaft den herrlichen Hammagarten
nur als milchende Kuh aus, hat den botanischen Teil ganz
vernachlässigt, einen großen Teil des unvergleichlich günstigen
Terrains zu Baustellen parzelliert und so dem großartigen Institute
statt zunehmender Förderung vielmehr empfindlichen Schaden
zugefügt. Unter Aufwendung der nötigen Geldmittel hätte der
Hammagarten, bei der unvergleichlichen Gunst der natürlichen
Verhältnisse, noch viel höher sich entwickeln können, und ein
genialer Direktor hätte unter Benutzung des vielgestaltigen
Terrains ein wahres Paradies daraus herstellen können. Statt dessen
verliert der prachtvolle Garten jedes Jahr mehr an Bedeutung, und
dieser Rückgang ist um so mehr zu bedauern, als die Universität von
Algier sich jedes Jahr mehr hebt, und die tüchtigen Botaniker an
derselben ein unschätzbares Arbeitsfeld für Beobachtungen und
Versuche in dem Hammagarten besaßen.

		[bookmark: page72] Mit
demselben bedauerlichen Mangel an Interesse, den die algerische
Regierung durch das Aufgeben des Versuchsgartens zeigt, hat sie
auch ein anderes, sehr wertvolles, wissenschaftliches Institut
verfallen lassen. Durch die eifrigen Bemühungen von gebildeten
Privatleuten, Beamten und Offizieren war ein algerisches Museum gebildet worden, welches sich zu
einer möglichst vollständigen Sammlung der Naturprodukte, Kunst-
und Industrieerzeugnisse des Landes entwickeln sollte. Die
Grundlage dazu bildete die »Exposition permanente des produits
de l'Algérie«, welche Major Loche mit rühmlichem Eifer
zusammengebracht hatte. Die Sammlung hatte sich bereits so
vielverheißend entwickelt, daß die 1881 in Algier tagende
Association française einstimmig vorschlug, die reichhaltige
Privatsammlung in ein Staatsmuseum zu verwandeln. Die Regierung hat
indessen diesen zweckmäßigen Vorschlag nicht angenommen und die zur
Ausführung nötigen Mittel nicht bewilligt. Ein Teil der kostbaren
Sammlungen (insbesondere der naturwissenschaftlichen) ist sogar
öffentlich zu Spottpreisen versteigert worden. Die Bedürfnisse des
Universitätsunterrichts werden bald genug die kostspielige
Wiederanschaffung derselben nötig machen.

		 

		V

		Wenn ich schließlich noch einiges über meine persönlichen
Eindrücke, welche ich an den Hauptpunkten Algeriens empfangen habe,
mitteilen darf, so muß ich zunächst bemerken, daß von den acht
Wochen meines dortigen Aufenthaltes nur die Hälfte auf die
Bereisung und Betrachtung des ganzen Landes verwendet werden
konnte; die andere Hälfte war den speziellen wissenschaftlichen
Zwecken meiner Reise gewidmet, Untersuchungen über Seetiere.
Nachdem seit vierunddreißig Jahren die Tierwelt des Mittelmeeres
zum Lieblingsobjekte meiner zoologischen Forschungen geworden war,
und ich an den verschiedensten Küsten desselben die
Lebensverhältnisse der Fauna – und speziell die pelagische Tierwelt
des »Plankton« studiert hatte, war es seit Jahren mein Wunsch, auch
die letzte größere, mir noch unbekannte Strecke, die berberische
Küste von Oran bis Tunis kennen zu lernen. Obgleich ich mit der
Ungunst des Wetters in diesem Jahre (besonders im März) viel zu
kämpfen hatte, konnte ich doch einen Teil der gewünschten
Untersuchungen [bookmark: page73] anstellen, besonders während meines
längeren Aufenthaltes in Oran.

		Oran, die Hauptstadt der
gleichnamigen Westprovinz, zählt heute bereits 70 000
Einwohner, und hat sich in den sechzig Jahren der französischen
Herrschaft zu solcher Blüte entwickelt, daß es nächst Algier die
bedeutendste Handelsstadt von ganz Algerien geworden ist. Unter der
europäischen Bevölkerung sind nur 15 000 Franzosen, dagegen
doppelt so viel Spanier. Fast drei Jahrhunderte hindurch, von 1509,
bis 1792, stand Oran unter spanischer Herrschaft und unterhielt den
lebhaftesten Verkehr mit dem nahen Mutterlande, insbesondere mit
dem nordwärts nächstgelegenen Karthagena. Auch heute noch geht der
Haupthandel über Karthagena, und auch heute noch sind die Spuren
des überwiegenden spanischen Einflusses überall sichtbar. Indessen
wird die Hoffnung der Spanier, dereinst Oran zugleich mit der
benachbarten Nordküste von Marokko wiederzugewinnen, hier im Westen
Algeriens wohl ebenso vergeblich sein wie im Osten die Hoffnung der
Italiener, den Franzosen noch in letzter Stunde Tunis entreißen zu
können.

		Die Lage von Oran ist ähnlich derjenigen von Algier, wenn auch
die Umgebung bei weitem nicht so schön ist. Der größte Teil der
Stadt bildet ein Amphitheater, das vom Meere an ziemlich steil zu
den Felsenhügeln des Sahel emporsteigt. Ein tiefer Einschnitt
scheidet die europäische Stadt in zwei Teile, das westliche, ältere
und winklig gebaute spanische Viertel, und das östliche, moderne
und elegante französische Viertel, mit prächtigen Boulevards,
schönen Plätzen und glänzenden Ladenreihen. Im Süden, auf der
Hochebene über der Europäerstadt, schließt sich das Araberviertel
an, mit achttausend Eingeborenen, unter denen sich zahlreiche Neger
befinden (daher »Village nègre« genannt); eine fremde Welt,
voll der seltsamsten Figuren und Szenen, deren Anblick besonders
abends höchst interessant ist. Im Osten von Oran ziehen sich über
dem steil abfallenden Rande der Felsenküste ausgedehnte, gut
kultivierte grüne Flächen hin; hier liegen zahlreiche elegante
Landhäuser von schönen Gärten umgeben (besonders in der Vorstadt
Gambetta). Im Westen hingegen erhebt sich, steiler aufsteigend, bis
zu fünfhundert Meter, unmittelbar über der Stadt, der
langgestreckte Sahelrücken des Djebel-Mourdjadjo, dicht mit
Strandkieferwald bedeckt (Pinus maritima). Seine
vorspringenden Gipfel [bookmark: page74] bieten herrliche Aussichtspunkte, so von
den Ruinen des früher erwähnten Fort Santa Cruz, von der kleinen
darunter gelegenen Votivkapelle, deren Turm eine Madonna trägt;
besonders aber von der höher gelegenen arabischen
Wallfahrtskapelle, der Koubba Abd-el-Kader. Bei klarem Wetter
erkennt man hier über dem blauen Meeresspiegel nordwärts einen
schmalen Landstrich, die gegenüberliegende Küste Spaniens bei
Karthagena. Im Westen zieht sich die felsige Küste in weitem Bogen
nach Kap Falkon hin. Südwärts schimmert das breite Silberbecken des
Schott-Sebkha, eines großen Salzsees. Im Osten aber fesselt das
Auge der schöne, dem Vesuv verglichene Doppelgipfel des
Löwenberges; in seinen Schluchten sammelte der berühmte Löwenjäger
Gérard seine Lorbeeren. Jetzt sind aus diesem Sahelgebirge, wie aus
allen anderen von der Eisenbahn durchschnittenen Gegenden Algeriens
die früher so häufigen Löwen gänzlich verdrängt, und wenn man ja
irgendwo einem Löwen noch begegnen sollte, so könnte es nur ein
blinder oder Menagerielöwe sein, wie ihn Alphonse Daudet in seinem
berühmten »Tartarin de Tarascon« so trefflich geschildert hat.

		Der interessanteste, obwohl bisher wenig besuchte Punkt der
Provinz Oran ist Tlemcen, die alte
marokkanische Königsstadt. Seitdem vor kurzem die Eisenbahn von
Oran nach Tlemcen vollendet worden ist (über St. Barbe du Tlelat
und Sidi Bel-Abbés) erreicht man dasselbe sehr bequem in sieben
Stunden. Tlemcen ist nur wenige Meilen von der marokkanischen
Grenze entfernt und soll demnächst mit dem jenseits gelegenen Orte
Oudjida durch einen Schienenstrang verbunden werden. Seine
herrliche Lage, die üppige Fruchtbarkeit seiner wasserreichen
Gefilde, die günstigen Verbindungen nach allen Richtungen hin,
sichern der alten Hauptstadt des » Maghreb«, des arabischen Westens, eine blühende
Zukunft, wenn sie auch den früheren Glanz nicht wieder erreichen
wird. Seine höchste Blüte, von der Mitte des vierzehnten bis zur
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, entwickelte sich unter der
Herrschaft der Abd-el-Quaditen. Die glänzende Chalifenstadt hatte
damals 125 000 Einwohner, unterhielt einen lebhaften
Handelsverkehr mit den meisten großen Häfen des Mittelmeeres, war
blühender Sitz der Künste und Wissenschaften, und beherrschte ein
Gebiet, das außer einem großen Teile von Marokko die heutigen
Provinzen Oran und Algier umfaßte.

		Obgleich die meisten Denkmäler dieses früheren Glanzes in den
[bookmark: page75]
nachfolgenden Kriegen zerstört wurden, können wir doch aus den
wenigen Überresten auf die Höhe der entschwundenen Pracht
schließen. Da sind vor allem in der Stadt selbst und in ihrer
Umgebung die herrlichen Monumente arabischer Baukunst und Skulptur,
zahlreiche Moscheen mit schlanken Minarets und reich verzierten
Kuppeln und Türmen. Die feine Ausführung ihrer Marmorskulpturen,
die unerschöpflich reiche Phantasie in der Komposition ihrer
Arabesken, das feine Ebenmaß der Verhältnisse läßt diese Bauwerke
mit dem Schönsten vergleichen, was die maurische Baukunst in den
berühmten Moscheen und Grabdenkmälern von Ägypten und Damaskus, in
Konstantinopel und der Alhambra hervorgebracht hat; in
Nordwestafrika können nur noch die Deypaläste in Algier und Tunis
damit verglichen werden. Die zierlichen Säulen von durchscheinendem
Marmor (Onyx), der reiche und unendlich mannigfaltige Schmuck ihrer
Kapitäle, die zierlich durchbrochene Gitterskulptur der
Fensterbogen, der phantasiereiche Deckenschmuck der Gewölbe, alles
das ist von hoher Vollendung. Unter den zahlreichen Moscheen in der
Stadt selbst findet man die vollendetste Schönheit in der kleinen
Djama Abou l'Hassan; weiterhin in der Djama Sidi El Haloui; die
Krone von allem aber ist die herrliche Moschee Sidi-Bou-Medin, zwei
Kilometer entfernt im Südosten auf der Bergeshöhe des Dorfes
El-Eubbad prachtvoll gelegen.

		Wie durch diese Perlen maurischer Baukunst, so wurde ich auch
durch die herrliche Lage und Umgebung vielfach an Granada in
Spanien, an Brussa in Kleinasien erinnert; man könnte Tlemcen das
algerische und Brussa das bithynische Granada nennen. Stolze, kühn
geformte Gebirge erheben sich ostwärts über den grünen
quellenreichen Hügeln, an deren Fuß die Stadt sich ausbreitet.
Rings umgibt sie ein reicher Kranz der üppigsten Gärten. Weithin
schweift der Blick nach Süden und Westen über die weite fruchtbare
Ebene, die sich unterhalb der höher gelegenen Stadt ausbreitet; am
Horizont begrenzt von der langen gipfelreichen Kette der
marokkanischen Grenzgebirge. Die üppige Vegetation der Vegagleichen
Fruchtebene zeigt, was der Boden unter diesem herrlichen Klima bei
genügendem Wasserreichtum hervorbringen kann.

		Eine höchst lohnende Wanderung unternahm ich von Tlemcen aus am
24. März, einem sonnigen Frühlingstage. Ein niedlicher kleiner
Araber von zehn Jahren, voll naiven Kinderverstandes, trug meine
Wandertasche mit dem Proviant und Aquarellgeräte. Durch [bookmark: page76] das Tor von
Fez, an der Südwestecke der Stadt austretend, gelangte ich bald zu
einem schönen maurischen Torbogen von zehn Meter Höhe, vier Meter
Tiefe, dem Bab-el-Khremis, und von da zu den ausgedehnten Ruinen
der »Siegesstadt«, El Mansurah. Von
dieser fast ganz verschwundenen Schwesterstadt von Tlemcen, im
vierzehnten Jahrhundert ihrer gefährlichen Nebenbuhlerin, sind
heute nur noch die Ruinen der mächtigen Umfassungsmauer übrig, mit
zahlreichen viereckigen Türmen und mit einem Flächenraum von
hundert Hektaren; ferner die rechteckige Ringmauer einer
großartigen Moschee, hundert Meter lang und sechzig breit, und
darüber ein viereckiges, reichverziertes Minaret von vierzig Meter
Höhe. Oberhalb el Mansurah steigen felsige Höhen auf, über welche
Wasserfälle herabstürzen. An denselben hinauf klimmend, gelangte
ich auf eine weidereiche Hochebene, auf der arabische Hirtinnen
ihre Herden weideten, und weiterhin zu einer merkwürdigen
Wallfahrtskapelle, dem Marabou de Lella Setti. Aus weiter
Entfernung pilgern hierher die arabischen Frauen, welche von Allah
(durch Vermittlung des Heiligen Lella Setti) Kindersegen erflehen
wollen. Ein stattlicher schöner Araber, der hier seit Jahren als
Stellvertreter des Heiligen fungiert, versicherte mir in gutem
Französisch, daß die Wallfahrt meistens ihre Frucht trage. Er
gestattete den Zutritt zu der Kapelle, in welcher gerade ein
Dutzend buntgeschmückte Pilgerinnen Kaffee und Süßigkeiten in sehr
heiterer Stimmung verzehrten.

		Von der Höhe dieser weithin sichtbaren Kapelle beherrscht der
Blick den ganzen weiten Talgrund von Tlemcen, rings umschlossen von
der blauen Kette der schöngeformten marokkanischen Grenzgebirge.
Eine wechselnde Reihe herrlicher Ansichten erfreut das Auge des
Wanderers, wenn er von hier nordwärts geht, die Schluchten des
eingeschnittenen Plateaus durchkreuzt und seine Wanderung bis zu
der prächtigen Moschee von Sidi-Bou-Medin fortsetzt.

		Die Hauptstadt Algier, der Sitz des
Gouverneurs und der obersten Regierungsbehörden der Kolonie, mit
75 000 Einwohnern (davon der dritte Teil Franzosen) ist so oft
beschrieben und gepriesen, und nach ihrer Bedeutung als natürliche
Metropole der Kolonie gewürdigt worden, daß ich hier nichts weiter
hinzuzufügen brauche. Es genügt, an die großartigen oben erwähnten
Veränderungen zu erinnern, welche die glänzende Hauptstadt der
Berberei während der sechzig Jahre französischer Herrschaft
erfahren [bookmark: page77] [bookmark: page78] [bookmark: page79] hat. Wenn auch die großen Hafen- und
Handelsstädte der beiden anderen Provinzen, Oran im Westen und Bona
im Osten, manche einzelne Vorzüge vor Algier besitzen, so wird das
letztere, gleich weit von beiden entfernt und in der Mitte der
algerischen Küste gelegen, doch seinen natürlichen Vorrang dauernd
behaupten. In bezug auf die glanzvolle Entwicklung des europäischen
Kulturlebens innerhalb der Stadt, des Handelsverkehrs in ihrem
Hafen, der herrlichen Villen in ihrer gartengleichen, mit der
üppigsten Vegetation geschmückten Umgebung, übertrifft Algier alle
anderen Städte in Nordwestafrika. Der europäische Besuch nimmt
alljährlich in großem Maßstabe zu, umsomehr als sein Ruf als
klimatischer Kurort steigt.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Oase Sidi Okkab bei Biskra



		Da das Leben in den reizenden Vorstädten von Algier ebenso
angenehm, komfortabel und billig, wie in einer größeren Stadt
Frankreichs ist, haben neuerdings viele Europäer, namentlich
Engländer, die ihre Renten in behaglicher Muße, im Genüsse des
herrlichen Mittelmeerklima angenehm verzehren wollen, sich dauernd
hier niedergelassen. Auch an geselligem Verkehr mit gebildeten
Europäern verschiedener Nationen fehlt es nicht. Die schönen Tage,
welche ich in Algier, dank der unübertrefflichen Gastfreundschaft
des deutschen Konsuls Dr. Galli und seiner liebenswürdigen Familie,
in dessen Hause verleben durfte, gehören zu den angenehmsten
Erinnerungen meiner algerischen Reise. Sie wurden noch besonders
gewürzt durch den freundschaftlichen Verkehr mit Freiherrn von
Soden, dem ausgezeichneten und verdienstvollen Gouverneur unserer
hoffnungsvollen deutschen Kolonie Kamerun; auf der Rückreise von
Kamerun nach Berlin hielt er sich einige Wochen in Algier auf, wo
er selbst früher als deutscher Konsul fungiert hatte.

		Von Algier hatte ich beabsichtigt, über Tizi-Ouzou nach Fort
National zu gehen und von dort zu Maultier durch das wilde
malerische Felsengebirge der großen Kabylie nach Bougie zu reisen,
dann durch die berühmte, der Via mala ähnliche Felsenschlucht
Chabet el Akra (»die Schlucht des Todes«) nach Sétif. Indessen
wurden diese und einige andere Exkursionen (namentlich auch der
Ausflug in die Zedernwälder von Teniet el Had) durch das ausnehmend
schlechte Wetter des März vereitelt. Schon oft hatte ich die
Erfahrung gemacht, daß der März am Mittelmeer zu den schlechtesten
Monaten gehört, kälter und regenreicher als der Dezember [bookmark: page80] und Januar
ist. Aber ein so schauderhafter März, wie der diesjährige, war
»seit Menschengedenken« nicht dagewesen; so wurde mir wenigstens
allenthalben versichert. Sowohl in Algier als in Oran betrug die
Temperatur im Zimmer nur 10–12° C, draußen am Morgen nur 4–6°;
Sonnenschein war selten; Regengüsse von tropischer Heftigkeit waren
aber um so häufiger. Auf dem Mittelmeere wüteten solche heftige
Äquinoktialstürme, daß fast täglich Hiobsposten von verunglückten
oder beschädigten Schiffen einliefen. Großartig war das Schauspiel
der schäumenden Brandung, die sowohl in Oran als in Algier tagelang
unter donnerndem Getöse die hohen Mauern der Kais und Molen
überflutete. In den letzten Märzwochen hatten die andauernden
Regengüsse solche Wasserfluten und mitgerissene Erdmassen vom Atlas
herabgeführt, daß die Eisenbahnen an mehreren Strecken tagelang
unterbrochen waren.

		Als ich am 1. April nach dankbarem Abschiede von meinen lieben
deutschen Gastfreunden Algier verließ, um ohne Unterbrechung
ostwärts bis Sétif zu fahren, waren die Nachwirkungen jenes
Unwetters und die dadurch bedingten Verkehrsstörungen noch
allenthalben sichtbar: Umgerissene Telegraphenstangen und Bäume,
durchbrochene Mauern und Brücken, eingestürzte Hütten und Häuser,
überflutete Gärten und Felder zeugten von der Wut des Orkans und
der herabgeschwemmten Gebirgsmassen. Auf langen Strecken waren
Hunderte von kabylischen Arbeitern beschäftigt, um den Bahndamm
wieder in Ordnung zu bringen, zu dessen Seiten hohe Erd- und
Steinhaufen lagen; über ein Dutzend größerer Bergstürze, mit allen
Wirkungen ihrer mächtigen Zerstörungskraft, konnte ich bewundern.
Eine besondere Überraschung wurde uns aber in der Nähe von
Palestro zuteil, der italienischen
Kolonie traurigen Angedenkens, deren europäische Bewohner bei dem
großen Araberaufstände 1871 von den Eingeborenen in grausamer und
verräterischer Weise niedergemetzelt wurden. In einem der vielen
Tunnels, welche hier die zerklüfteten Gebirgsketten des Djurdjura
durchbrechen, hielt plötzlich der Zug unter lautem Pfeifen an. Die
Kupeetüren wurden aufgerissen, und eine Horde von zerlumpten
Kabylen stürzte in die Kupees hinein, um sich unseres Gepäcks zu
bemächtigen. Im ersten Augenblick glaubten wir nicht anders, als
daß ein räuberischer Überfall der Araber unsere abenteuerliche
Fahrt unterbreche; einige französische Damen fingen laut an um
[bookmark: page81] Hilfe zu
rufen, während andere in Ohnmacht sanken. Indessen klärte sich der
Überfall bald sehr harmlos auf. Da die Bahnstrecke mitten im Tunnel
unterbrochen war, wollten die biederen Kabylen bloß unser Gepäck
bis zum Ende desselben hinaustragen; wir selbst mußten aussteigen
und eine längere Strecke in dem schlecht beleuchteten Tunnel durch
Wasser waten. Am Ausgang desselben stand ein anderer Zug bereit,
der uns zur Weiterfahrt aufnahm; doch dauerte es über eine Stunde,
bis die Umladung des ganzen Gepäcks bewerkstelligt war. Übrigens
war uns diese Unterbrechung sehr angenehm; denn sie gab uns
Gelegenheit, die wilde Szenerie des berühmten Engpasses, Gorges
de Palestro zu bewundern. Tief unten braust, zwischen hohen
Felsenmauern eingeschlossen, der schäumende Fluß Isser, während die
Eisenbahn hoch oben das wilde Gebirge durchschneidet, vielfach
durch Tunnels und über hohe Viadukte sich windend.

		Fünf Stunden später, zwischen El Achir und Bordj, abermalige
Unterbrechung; der Zug hält mitten in der öden weiten Steppe, und
wir müssen nochmals umsteigen. Der vorhergehende Zug (den ich
ursprünglich am letzten März hatte benutzen wollen), war an einer
Kurve entgleist und den Bahndamm hinabgestürzt; unten lagen am Fuße
desselben die umgestürzte Lokomotive mit Tender und Packwagen, oben
quer über dem Bahndamm mehrere zertrümmerte Passagierwagen. Außer
einigen mehr oder minder schwer verletzten Personen waren die
meisten Passagiere mit dem Schreck davongekommen. Doch hatte eine
englische Familie in einem auf den Kopf gestellten Kupee erster
Klasse mehrere Stunden aushalten müssen, ehe es gelang, sie
zwischen den ineinander geschobenen Trümmern herauszuholen. Das
Umsteigen und Umladen in einen dritten, jenseits der unterbrochenen
Stelle bereitstehenden Zug erforderte wiederum über eine Stunde.
Ich benützte dieselbe zur Aufnahme mehrerer Skizzen von den hohen
Schneegipfeln des Djurdjura, sowie von einigen Araberzelten, die
mitten in der einsamen Steppe die einzigen menschlichen Bewohner
verrieten. In diesem Teile waren große Strecken fruchtbaren Landes
noch gar nicht bebaut. Wir fuhren stundenlang durch ödes Heideland.
Mit vier Stunden Verspätung erreichten wir erst am späten Abend
Sétif, die erste größere Stadt der Provinz Konstantine. [bookmark: page82]

		 

		VI

		Je weiter man in Algerien von Westen nach Osten vordringt, desto
interessanter wird das Land, desto mannigfaltiger die Landschaft,
desto orientalischer der Charakter ihrer Bewohner. Die Reise durch
die Provinz Konstantine bereicherte mich mit einer Fülle von
merkwürdigen Eindrücken. Da ist zuerst die stolze Festung
Konstantine selbst, die Hauptstadt der
gleichnamigen Provinz, berühmt durch ihre großartige feste Lage,
mit 45 000 Einwohnern (davon kaum der vierte Teil Franzosen).
Der wilde Rumelfluß, von Süden aus dem Atlas herabkommend, hat sich
auf dem steil abfallenden Felsplateau, an dessen Rande Konstantine
thront, in harter Arbeit von Millionen Jahren ein tiefes Bett
eingegraben, dergestalt, daß er fast hufeisenförmig den östlichen
und nördlichen Umfang des viereckigen Plateaus umfaßt. Dieses
stürzt beinahe senkrecht in die wilde vom Flusse ausgegrabene
Schlucht ab, in einer Höhe von mehr als hundert Meter. Tief unten
schäumt der tobende Fluß über Steinblöcke, geht dreimal unter
natürlichen Felsenbrücken hindurch und stürzt dann, vor der
Nordecke der Stadt, in einer Reihe von staffelförmig übereinander
gebauten Wasserfällen in die fruchtbare Ebene. Enthält der Fluß
infolge anhaltender Regengüsse – wie es gerade jetzt der Fall war –
sehr viel Wasser, so bieten diese Kaskaden, unmittelbar an der
Seite und am Fuße der ansehnlichen, sie hoch überragenden Stadt, in
der Tat ein großartiges Schauspiel. Zahlreiche Geier, Falken und
Raben schweben über der Schlucht und nähren sich von den Abfällen
der Gerbereien, die oben an ihrem Rande im arabischen Viertel
angebaut sind. Die schönste Übersicht über die herrliche Lage von
Konstantine (ähnlich der von Ronda in Andalusien), über die
waldigen Gebirge an ihrer Ostseite und die weite Ebene an ihrem
westlichen Fuße, genießt man oberhalb des großen Hospitals, welches
sich im Nordosten jenseits der Rumelschlucht erhebt.

		Halbwegs zwischen Konstantine und Biskra, an der südostwärts
führenden Eisenbahn liegt Batna, am
nördlichen Fuße des wilden Auresgebirges. Die waldigen Gipfel des
letzteren steigen in den nahen, nur zehn Kilometer westlich
entfernten Zedernpik zu 2100 Meter empor. Noch höher (über 2300
Meter) erhebt sich ostwärts, in einer Entfernung von fünfzig
Kilometer der Scheliagipfel. Die schönen Wälder dieser einsamen,
früher von zahlreichen Löwen [bookmark: page83] und heute noch von Panthern bewohnten
Gebirge bestehen größtenteils aus Eichen und Zedern; unter
letzteren sind uralte Baumriesen mit mächtigen breiten
Schirmdächern, die sicherlich mehrere Jahrhunderte zählen.
Prachtvoll ist die Aussicht vom Gipfel des Zedernpik, eine der schönsten in ganz Algerien. Wie
auf einer Relieflandkarte liegt die ganze Provinz Konstantine zu
Füßen; im Osten die dunkeln, reihenweis übereinander sich
auftürmenden Waldgebirge des Aures, in Westen gegenüber die weite
Hodnaebene, und jenseits derselben die Bergketten von Hodna, Biban
und Djurdjura; während der Blick nordwärts bis zum blauen
Mittelmeer schweift, umfaßt er südwärts das gelbe Sandmeer der
Sahara; wie grüne Inseln tauchen aus derselben die Oasen des Siban
hervor. Die Pyramide des Zedernpik ist zugleich Markstein und
Wasserscheide zwischen Eurasien und Indoafrika; an seiner Nordseite
fließen die Bäche dem Rumelfluß zu, und mit diesem zum Mittelmeer;
an der Südseite eilen die Abflüsse dem El-Kantarahbache zu, und mit
diesem in das Sandmeer der Sahara.

		Wenn einerseits der Besuch des wilden Auresgebirges, und vor
allem des nahen Zedernpik, einen Aufenthalt von einigen Tagen in
Batna reichlich lohnt, so tun dies andererseits nicht minder die
nahen Exkursionen nach den großartigen Ruinen der alten Römerstädte
Lambessa und Timgad. Ein Omnibus fährt in einer Stunde nach dem nur
elf Kilometer entfernten Lambessa,
unter Cäsar Augustus die Lagerstadt der dritten Legion,
Lambaesis. Das stattliche Prätorium derselben ist noch gut
erhalten, teilweise auch mehrere Tore und Triumphbogen; aus den
Trümmern des Forum, mehrerer Tempel und Amphitheater, Säulenhallen
und-Thermen kann man auf den früheren Glanz der alten Römerstadt
schließen. Noch viel großartiger und besser erhalten sind jedoch
die römischen Ruinen von Timgad
(Thamugas); sie liegen siebenunddreißig Kilometer von Batna
entfernt. Man kann die Exkursion dahin, die ich leider wegen der
Kürze der Zeit nicht ausführen konnte, mit Wagen, trotz des
schlechten Weges, in einem Tage hin und zurück machen; sie soll
sehr lohnend sein.

		Die Eisenbahn, welche jetzt in zehn Stunden von Konstantine über
Batna nach Biskra führt, gestattet in kürzester Zeit und größter
Bequemlichkeit einen Besuch der Sahara. Die meisten Reisenden
führen denselben direkt aus, ohne sich auf einer Zwischenstation
aufzuhalten, und doch ist ein Besuch von El
Kantarah, [bookmark: page84] halbwegs zwischen Batna und Biskra, nicht
weniger interessant und lohnend, als derjenige der beiden
letztgenannten Orte. El Kantarah, d.h. »die Brücke«, führt diesen
Namen von einer alten Römerbrücke, in dem wilden Engpaß, welcher
aus dem öden Grenzgebirge in die Sahara führt. Hier war der »
Calceus Herculis« der alten Römer, durch welchen die
berühmte dritte Legion bis zur Wüste vordrang. Heute windet sich
durch dasselbe enge Felsentor, oberhalb der alten Römerstraße, und
hoch über dem Flusse, die Eisenbahn nach Biskra. Diesseits liegt
nahe dem kleinen Bahnhofe ein einsames Wirtshaus, das nebst einem
Militär- und Douaneposten hier allein die europäische Kultur
vertritt. Ein hoher, zackig zerklüfteter und unübersteiglicher
Felsenwall erhebt sich jenseits des schäumenden Flusses und
schließt scheinbar den einsamen Felsenkessel von der Wüste ab. Erst
wenn man vom Wirtshause die neue Straße zur Brücke hinabgeht, wird
man überrascht durch die enge Spalte, durch die sich beide
hindurchzwängen; die Araber nennen sie bezeichnend »Fum es
Sahara«, den Mund der Wüste. In grellem Gegensatze zu der
nackten Öde des ganzen Passes und der gelben Wüste, die sich hinter
demselben ausbreitet, sowie dem roten Felsengebirge im fernen
Hintergrunde, erscheint unmittelbar hinter dem Ausgang, in der
Mitte des seltsamen afrikanischen Bildes eine dunkelgrüne, ringsum
scharf abgesetzte Masse; es ist die erste
Oase, zusammengesetzt aus zwanzig tausend dichtgedrängten
Palmenbäumen, in deren Schatten drei verschiedene Dörfer
liegen.

		Die Lage dieser Oasendörfer zu beiden Seiten des steil
abfallenden Flußufers, umschlossen von dem grünen Kranze der
Dattelpalmen und überragt von den steil aufsteigenden Felsenmauern
ist ebenso malerisch als fremdartig; nicht minder der Blick von
Süden auf den engen Felsenspalt des »Mundes der Wüste«. Ebenso
bietet das Innere der Dörfer mit ihren elenden Lehmhütten und den
originellen Familienbildern der Oasenbewohner dem Maler eine Fülle
von interessanten Motiven. In dem einsamen kleinen Wirtshause von
Madame Bertrand waren auch keine anderen Gäste als zwei Maler, ein
Pole und ein Schweizer, sowie eine französische Malerin, die mit
ihnen um die Wette Skizzen sammelte. Ich trat als vierter in den
Bund und verlebte mit den Künstlern einen sehr vergnügten Abend –
eine frohe Erinnerung an die vielen schönen Stunden, die ich früher
in den »Deutschen Künstlerkneipen« Italiens genossen hatte. Aus dem
polnischen Künstler, Herrn Orzeszko, [bookmark: page85] entpuppte sich im Laufe des Gespräches
ein eifriger Naturfreund, begeistert für die Fortschritte der
neueren Naturwissenschaft und insbesondere der Entwicklungslehre.
Mit Bezug auf letztere empfahl er mir dringend, eine gewisse
»Natürliche Schöpfungsgeschichte« zu lesen, und war dann nicht
wenig erfreut, als ich ihm später den Verfasser derselben
leibhaftig vorstellte. Man kann sich denken, wie diese zufällige
Begegnung im »Munde der Wüste« meine Autoreneitelkeit schmeichelte,
und vielleicht ist dies mit der Grund, daß mir El Kantarah in so
freundlicher Erinnerung blieb.

		Ein anderer Grund war aber ein Bild, zu dem mich Herr Orzeszko
am anderen Morgen führte, und das mir unter den zahlreichen, auf
dieser algerischen Reise gesammelten Bildern als eines der
originellsten ganz besonderen Genuß verschaffte. Am südlichen Ende
des Dorfes tritt aus der Oase ein Bach heraus, der sich bald darauf
in den Fluß ergießt. Über dem felsigen Bachufer erheben sich rechts
die dichten grünen Massen der Palmen, links ein Hügel mit den
letzten Hütten des Dorfes; hoch darüber der rot schimmernde
Felsenwall des Grenzgebirges. Der Weg, der zum Dorfe hinaufführte,
war von einer Kamelkarawane belebt; in dem Bache aber tanzte ein
Dutzend arabischer Frauen und Mädchen, umgeben von zahlreichen
Kindern. Der Zweck des Tanzes war eigentlich sehr prosaisch,
nämlich die Reinigung der Wäsche. Wie an vielen anderen Orten
Algeriens, so waschen auch hier die Eingeborenen nicht mit den
Händen und der Seife, sondern mit den Füßen und Steinen. Sie werfen
die schmutzige Wäsche einfach in den Bach und trampeln mit den
Füßen so lange auf derselben herum, bis sie weiß erscheint.
Billiger ist diese Methode freilich als die Seife; ob auch besser
für die Wäsche, möchte ich bezweifeln. Jedenfalls ist sie aber
unterhaltender und lustiger. Die Berberdamen von El Kantarah –
unverschleiert wie meistens die weiblichen Wüstenbewohnerinnen –
führten dabei ihren Wäschetanz so regelrecht im Takte, und mit
solcher natürlichen Grazie aus, daß wir nicht müde wurden, dem
poetischen Schauspiel zuzusehen. Die bunte Kleidung war sehr
malerisch; um sie nicht zu durchnässen, wurde sie beim Tanze so
weit aufgenommen, daß man die schöne Form der braunen Glieder
unverhüllt bewundern konnte. Auch die Gesichter der Mädchen und der
jüngeren Frauen waren zum Teil von origineller Schönheit, echte
Wüstentypen. Dabei war das Benehmen der tanzenden Schönen
einerseits so unbefangen und naiv, andererseits [bookmark: page86] so dezent und maßvoll,
daß dem Künstlerauge inmitten der großartigen Oasenlandschaft diese
Staffage von unübertrefflichem poetischen Reize erschien. Man sah,
daß nur selten ein Europäer sich in diesen abgelegenen Oasenwinkel
verirrte. Wie abschreckend häßlich sind dagegen die sogenannten
»Tänze«, welche die arabischen Damen in Biskra und anderen Orten
Algeriens den Fremden gegen Bezahlung zum Besten geben!

		Biskra selbst, die zweite Oase, wird
neuerdings viel besucht. Dieses »Paris der Sahara«, mit 8000
Einwohnern (darunter 500 Franzosen), liegt bereits mitten in der
eigentlichen Wüste; ihre weite nackte Ebene dehnt sich nach Süden,
Osten und Westen unbegrenzt bis zum geradlinigen Horizont aus. Im
Norden hingegen erhebt sich über der Wüste die lange Gipfelkette
des hohen Auresatlas. Ihre zerklüfteten rosig schimmernden Gipfel,
mit den blauen Schatten der Klüfte, gewähren bei Sonnenuntergang
ein entzückendes Schauspiel. Sie heißen mit Recht »das Rosenwangengebirge«. Nach Osten schließen sich die
niedrigen Berge der Sibankette an. Der Fluß, welcher bei El
Kantarah aus dem Gebirge tritt und der Oase Biskra noch reichlich
Wasser liefert, verliert sich weiterhin, gleich vielen anderen vom
Atlas herabkommenden Flüssen, im Sande der Wüste. Seine Gewässer
tragen zur Füllung des unterirdischen Netzes von Wasseradern bei,
welches die Schotts der Wüste speist. Neuerdings sind aus diesem
ausgedehnten Kanalnetze durch Bohrung zahlreiche artesische Brunnen
gewonnen worden: Quellen für die Anlage neuer Oasen und große
Wohltaten für die Wüstenbewohner. Die unterirdischen Wasserbecken
sind von kleinen Fischen bewohnt (Cyprinodonten); ich sah mehrere
Arten derselben in Batna, in der Sammlung des verdienstvollen
Ingenieurs Jus, der mehrere Hundert artesische Brunnen gebohrt
hat.

		Das europäische Biskra besteht eigentlich nur aus einer großen
Straße, vor der ein schöner öffentlicher Garten liegt. Die übrige
Stadt ist ganz arabisch. Die charakteristische Physiognomie der
Sahara-Oasen findet man aber erst in dem nahen Dorfe Alt-Biskra, dessen Lehmhütten mitten im Palmenhaine
der Oase zerstreut liegen; diese besteht aus 140 000
Dattelpalmen und 6000 Oliven. Außerhalb der Stadt, unweit des
Flusses, Hegt ein herrlicher Garten, dem vielgereisten Herrn Landon
gehörig; hier kann man deutlich erkennen, welche Fülle der
schönsten Tropenpflanzen der Boden der Sahara bei genügender
Bewässerung und sorgfältiger Pflege [bookmark: page87] hervorzubringen vermag. In den kühlen
Schatten dieses einsamen Bambusen- und Palmenhaines, der direkt aus
Indien nach der Sahara durch Zauber versetzt zu sein scheint, zieht
sich Herr Landon mit Vorliebe zurück, wenn er aus fernen Weltteilen
in seine Oase zurückkehrt.

		Zwanzig Kilometer südöstlich von Biskra liegt eine dritte Oase,
Sidi-Okba, hochverehrt von den Arabern
als religiöser Vorort des Siban. In der Moschee, dem ältesten
Denkmal des Islam in Algerien, findet sich das Grabmal des Heiligen
Sidi-Okba. Ich besuchte diese Oase mit zwei liebenswürdigen
Franzosen, in deren Gesellschaft ich mehrere Tage reiste, Professor
Faure aus Bordeaux und Dr. Laianne aus Lateste. Diese Herren hatten
eine Empfehlung an den angesehenen Scheich der Oase; er empfing uns
mit arabischer Höflichkeit, bewirtete uns in seinem Garten, am Ufer
des Oasenbaches, mit Erfrischungen, und geleitete uns dann in die
Moschee. Von dem Minaret derselben hatten wir eine gute Übersicht
über die ganze Oase, über den grünen Palmengürtel, der das Dorf
einschließt, und die Sahara, die sich endlos jenseits ausbreitet.
Im Norden gibt auch hier das gipfelreiche Auresgebirge dem
Wüstenbilde einen eigenartigen Abschluß.

		Einer der interessantesten Punkte in Algerien, und für den
Geologen wohl der merkwürdigste von allen, ist Hammam-Meskutine, »das Bad der Verfluchten«. Dieses
Thermalbad liegt in der Nähe von Guelma, an der Eisenbahn von
Konstantine nach Bona, ungefähr halbwegs zwischen beiden Orten. Die
heißen Quellen desselben sind so mächtig, daß sie in jeder Minute
über hunderttausend Liter kochendes Wasser liefern. Dichte
Dampfwolken verraten die zahlreichen Stellen, an denen das
Mineralwasser aus einem siebförmig durchlöcherten Felsengrunde
hervorsprudelt, entlang einer Erdspalte von zwei Kilometer Länge.
Der hohle Erdboden, mit großen unterirdischen Grotten, tönt an
vielen Stellen unter dem Tritte des Wanderers; eine von diesen
Grotten ist leicht zugänglich; sie enthält einen kleinen Teich und
ist mit zahlreichen Stalaktiten geschmückt. Das Merkwürdigste in
Hammam-Meskutine ist aber der » versteinerte
Wasserfall«. Das kochende Wasser, welches viel Kalk gelöst
enthält, setzt sich beim Erkalten ab, und so hat sich an einer
Stelle, wo die Thermalwasser über eine breite Felsenwand in ein
kleines Tal herabstürzen, eine Kaskade von Travertin gebildet, im
eigentlichsten Sinne des Wortes »ein versteinerter [bookmark: page88] Wasserfall«. Die dampfende
Wassermenge, welche über seine gewölbten Absturzflächen
hinabrieselt, ist nicht bedeutend; aber im Laufe der Jahrtausende
hat sie so viel kohlensauren Kalk abgesetzt, daß daraus eine
stattliche, in Staffeln abgeteilte Felsenbank von zwanzig Meter
Höhe und der doppelten Breite entstanden ist, ähnlich den berühmten
Sinterbänken von Pambuck-Kalessi in Kleinasien, von Rotomahana in
Neuseeland und von Yellow-Stone in Kalifornien. Die phantastischen
Formen der versteinerten Wasserschleier und tafelartigen
Stalaktiten, ihre glänzend weiße Farbe (an einigen Stellen durch
Eisen orangegelb und rot gefärbt), der Kontrast zu der grünen
Gebüschumrahmung, und die darüber emporsteigenden Dampfwolken,
geben der ganzen Szenerie ein höchst abenteuerliches Aussehen.

		Nicht minder seltsam ist der Anblick von zahlreichen weißen
Steinkegeln, die sich oberhalb des versteinerten Wasserfalles auf
einem grünen kleinen Plateau erheben. Diese Kegel, über hundert an
Zahl, von zwei bis fünf Meter Höhe, sehen fast wie Termitenhaufen
aus; sie sind dadurch entstanden, daß das kochende Wasser
unmittelbar um seine Austrittsstelle einen ringförmigen
Travertinabsatz bildete, der im Laufe der Zeit immer höher und an
der Basis breiter wurde. Die Araber, die den ganzen Ort mit
abergläubischer Scheu meiden, halten diese Kegel für versteinerte
Hochzeitsgäste. Ein reicher Scheik, welcher eine wunderschöne
Schwester besaß und deren Besitz keinem andern Manne gönnte, wollte
sie selbst heiraten. Allah aber, erzürnt über diese Verhöhnung des
Sittengesetzes, verwandelte beim Hochzeitsmahle alle Teilnehmer
desselben in Stein. Um Mitternacht gewinnen diese verzauberten
Gestalten wieder Leben; der Neugierige aber, der an ihrem Feste
teilnimmt, wird selbst in Stein verwandelt. Daher wagt es kein
Araber, dieses »Bad der Verfluchten« in der Geisterstunde zu
besuchen. Römische Mosaiken und Säulentrümmer beweisen, daß die
»Aquae Tibilitanae« bereits von den alten Römern benutzt
wurden. Später wurden sie gemieden, vielleicht auch weil das Klima
nur im Winter gesund, im Sommer durch böse Fieber berüchtigt ist.
Erst seit die Franzosen hier ein Militärhospital errichtet haben
und besonders seit die Eisenbahn den Besuch erleichtert, hat sich
derselbe wieder gehoben. Immerhin sind die Einrichtungen noch sehr
primitiv, und die Ausnutzung der Thermalquellen, deren heilsame
Wirkung namentlich bei Gicht und Rheumatismus gerühmt [bookmark: page89] wird,
entspricht nicht entfernt dem natürlichen Reichtum der
Wassermenge.

		Unter den zahlreichen Spuren, welche die Römerherrschaft in
Algerien hinterlassen hat, sind wohl die interessantesten
diejenigen von Tebessa, dem alten
»Theveste«; dieselben sind in neuester Zeit durch eine
Eisenbahn zugänglich gemacht, welche von der Bona-Tunis-Bahn
südwärts geht und bei der Station Souk-Arras sich abzweigt. Man
braucht sieben Stunden, um diese Strecke von 123 Kilometern
zurückzulegen. Täglich geht nur ein Zug, und dieser führt
gewöhnlich nur einen Passagierwagen, mit einem viersitzigen Kupee
erster, einem achtsitzigen Kupee zweiter und einem größeren Kupee
dritter Klasse. Als ich am 11. April diese Strecke befuhr, saßen in
letzterem nur ein paar Araber. In ersterem fand ich als
Reisebegleiter einen schweizer Touristen und zwei Engländerinnen.
Die Bahn führt teils durch wilde Gebirgsschluchten, teils über öde
Steppen, auf denen nur hier und da die Herden und Zelte von
arabischen Nomaden sichtbar sind. Wenn auch heute noch der Verkehr
auf der neuen Bahn sehr gering ist, so wird er doch voraussichtlich
später wieder große Bedeutung gewinnen; denn Tebessa hat eine sehr
günstige Lage am Fuße der östlichen Ausläufer des Auresgebirges.
Von Süden her münden hier die Karawanenstraßen der östlichen
Sahara. Die weiten Ebenen im Westen liefern große Mengen des besten
Halfagrases. Im Osten ist die tunesische Grenze nur siebzehn
Kilometer entfernt, und hier öffnet sich ein leichter Zugang in die
Täler von Kairouan. Heute zählt Tebessa kaum viertausend Einwohner,
und unter diesen befinden sich nur ein paar Hundert Franzosen. Wie
ansehnlich die Bevölkerung während der römischen Herrschaft war,
ergibt sich daraus, daß der alte Zirkus gegen siebentausend
Zuschauer faßte.

		Die meisten und besten römischen Baudenkmäler von Theveste
stammen aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts, aus der
Regierungszeit des Septimius Severus. Eines der merkwürdigsten ist
der Triumphbogen des Caracalla, unmittelbar vor dem Nordosttore der
heutigen Stadt gelegen. Er zeigt dieselbe seltene Bauart, wie der
berühmte Bogen des Janus quadrifrons in Rom, ist aber
reicher verziert und besser erhalten; jede seiner vier Flächen hat
einen besonderen Rundbogen von zierlichen Säulenpaaren getragen.
Außer dieser beiden viermündigen Triumphbögen sind keine weiteren
Beispiele dieses Typus bekannt. Wenn man vom Caracallabogen [bookmark: page90] auf der
Nordoststraße dreihundert Schritte weiter geht, kommt man zu den
ausgedehnten Ruinen einer großen Basilika, mit schönen Mosaiken,
eines Forum mit schlanken Säulenreihen, eines Tempels usw. An
anderen Stellen des Stadtgebietes sind ein paar Dutzend Bäder,
viele Türme, Trümmer von Palästen, Theatern usw. gefunden worden.
Innerhalb der Stadtmauern, die aus schönen römischen Quaderblöcken
erbaut sind, steht ein wohlerhaltener Minervatempel, der heute als
katholische Kirche dient. Ein alter Römerturm ist in das Minaret
der heutigen Moschee verwandelt.

		Während uns die Ruinen von Tebessa noch lebhaft in die beste
Epoche der römischen Kaiserzeit zurückversetzen, ist dagegen eine
andere große Römerstadt Algeriens, Hippo
Regius, fast vom Erdboden verschwunden. Nur eine mächtige
Zisterne, eine halbe Stunde südlich vom heutigen Bona gelegen, und
Ruinen einer alten Wasserleitung, sowie Säulenreste und
Palasttrümmer in Weinbergen zerstreut, verraten noch die Stelle des
fruchtbaren Küstenlandes, wo vor mehr als zweitausend Jahren die
Phönizier Ubo gründeten. Später residierten hier, bis zum dritten
punischen Kriege, die Könige der Massylier. Nach ihrer Unterwerfung
erhob sich die Römerkolonie zu solcher Bedeutung, daß Hippo eine
Zeitlang Karthago den Rang der mächtigsten Stadt in Nordafrika
streitig machte. Eine kleine Statue des heiligen Augustinus,
unmittelbar über der Zysterne, erinnert daran, daß dieser große
Kirchenvater (der Lokalheilige von Bona) Hippo im Jahre 430
vierzehn Monate lang vergeblich gegen die Vandalen verteidigte. Was
diese nach der Eroberung der Stadt noch übrig gelassen hatten,
wurde 691 von den Arabern vollends zerstört.

		Das heutige Bona, sehr anmutig am
Fuße des hohen waldreichen Berges Edough gelegen, ist eine ganz
moderne Stadt und gleicht viel mehr einer eleganten französischen
Hafenstadt, als einem afrikanischen Barbareskenneste. Unter den
dreißigtausend Einwohnern befinden sich kaum siebentausend
Eingeborene, hingegen neuntausend Franzosen und zwölftausend andere
Europäer, größtenteils Italiener. Auf dem Lande ringsum ist die
italienische Bevölkerung noch mehr in der Überzahl; die meisten
Bauern sind Kalabresen und Sizilianer. Wie im Westen Algeriens die
spanische Nation, so tritt hier im Osten (ebenso wie in Tunis) die
italienische in lebhafte Konkurrenz mit der zwischen ihnen
seßhaften und herrschenden französischen. Die Sympathien zwischen
diesen drei [bookmark: page91] »lateinischen« Nationen sind keineswegs so
natürlich und so lebhaft, wie man sie häufig in den Journalen, und
ganz besonders in den französischen dargestellt findet. Vielmehr
bedingt der »Kampf ums Dasein« zwischen ihnen eine natürliche
Abneigung, die mir oft genug in Privatgesprächen mit Italienern und
Spaniern in Form eines glühenden Hasses entgegengetreten ist.
Unzweifelhaft wird derselbe noch früher oder später seine Wirkungen
äußern, und in entscheidender Weise in dem immer näher rückenden
Zeitpunkte, in welchem der große »Kampf ums Mittelmeer« die
gegenwärtige politische Gruppierung seiner Küstenbewohner wohl
gewaltig verändern wird.

		Der mächtige Djebel Edough (oder
»Mont Edour« der Franzosen), welcher unmittelbar über der Stadt
Bona im Westen bis zu neunhundert Meter Höhe aufsteigt, ist noch
heute zum größten Teile mit prächtigem Walde (hauptsächlich
Korkeichen) bedeckt. Allerdings hat die überall zunehmende
Waldverwüstung (eine der größten und verderblichsten Torheiten der
modernen Kulturvölker) auch die langgestreckten Abhänge dieses
stattlichen Bergrückens bereits eines großen Teiles seines
berühmten Waldschmuckes beraubt. Aber immerhin ist noch genug
übrig, um die zahlreichen Quellen zu unterhalten, welche auf seinem
wolkensammelnden Haupte entspringen. Da außerdem der bei Bona in
das Meer mündende Seybousefluß dem weiten Tal eine reiche
Wassermenge zuführt, erfreut sich die Umgebung der Stadt der
üppigsten Fruchtbarkeit. Die Gärten der zahlreichen schönen
Landhäuser legen davon beredtes Zeugnis ab. Aber auch die
Hügelketten in dem weiten Seybousetal, die fruchtbaren Ebenen
zwischen dem Küstenlande und der weiter südlich aufsteigenden
Atlaskette von Guelma und Nador, sind mit den herrlichsten
Weinbergen, Gemüsegärten, Orangen- und Olivenwäldern bedeckt, so
daß der Bezirk von Bona die bewunderungswürdige Ertragsfähigkeit
des gut kultivierten algerischen Bodens in glänzendster Weise
offenbart. Dazu kommt nun noch, daß der Hafen von Bona einer der
besten am ganzen Mittelmeere ist. Die aufblühende Stadt verdient
ihren Namen, die »Gute«, wirklich, und es ist nicht zu verwundern,
daß die betriebsamen Bewohner derselben sich mit der Hoffnung
tragen, dereinst den Glanz des alten Hippo wiederzugewinnen.

		Einen überraschenden Einblick in die natürlichen Hilfsquellen
dieses gesegneten Landes, in die paradiesische Fruchtbarkeit seiner
[bookmark: page92] Ebenen und
den Wasserreichtum seiner waldigen Gebirge, gewährt die
vierzehnstündige Eisenbahnfahrt von Bona nach
Tunis. Es ist der Mühe wert, dieselbe nicht in einer Strecke
zu fahren (wie gewöhnlich geschieht), sondern in Absätzen und mit
Exkursionen in den üppigen Teil und den wilden Atlas. Auch in
malerischer Beziehung ist diese Fahrt sehr lohnend, viel
interessanter als die Reise durch das einförmige westliche
Algerien. Anfangs geht die Bahn in gerader Linie südwärts von Bona
bis Duvivier, immer durch das breite fruchtbare Tal des Seybouse,
des ansehnlichsten Flusses in Algerien. In Duvivier gabelt sich die
Eisenbahn; der eine Ast geht westwärts nach Guelma und Konstantine,
der andere südöstlich nach Souk-Arras und dann ostwärts zur
tunesischen Grenze bis Ghardimaou. Diese Strecke durchschneidet
einen der interessantesten Teile des östlichen Tellatlas, erhebt
sich steil ansteigend bis über siebenhundert Meter Höhe und bietet
alle Reize einer malerischen Gebirgsbahn: zahlreiche Viadukte und
Tunnels, überraschende Blicke in die reichen Flußtäler und die
wilden Schluchten des Waldgebirges, auf fette Weidetriften und
zackige Berggipfel. Von der tunesischen Grenze an, bei Ghardimaou,
bleibt die Bahn größtenteils in dem fruchtbaren Tale des Medjerda
und verläßt diesen Fluß erst hinter Tebourba, um in südöstlicher
Richtung nach Tunis hinüber zu gehen. Die ausgedehnten Weinberge
und Olivenwälder im Medjerdatal, die reichen Kornfelder in seinen
Ebenen, die prächtigen Orangegärten in der Nähe seiner Städte und
Dörfer beweisen, daß der Teil von Tunesien demjenigen von Algerien
nicht nachsteht.

		Unter allen Städten von orientalischem Charakter, welche die
östlichen und südlichen Ufer des Mittelmeeres schmücken, ist
Tunis gegenwärtig am meisten besucht
und am leichtesten in kürzester Zeit zu erreichen. Sehr viele
Italienfahrer, welche die hesperische Halbinsel durchzogen und
zuletzt Sizilien besucht haben, machen hier einen Abstecher nach
Tunis, in einer nächtlichen Dampferfahrt von zwölf Stunden bequem
erreichbar. Sicher ist dieser Abschluß der italienischen Reise sehr
lohnend. Denn wenn der Aufenthalt in Tunis auch nur wenige Tage
dauert, so gibt er doch demjenigen Europäer, der den eigentlichen
Orient noch nicht kennt, ein recht gutes Bild des farbenprächtigen
orientalischen Lebens und Treibens; viel charakteristischer und
unverfälschter als alle Städte Algeriens. Anders freilich für den
Reisenden, der bereits [bookmark: page93] Ägypten, Palästina, Syrien, Kleinasien oder
Konstantinopel gesehen hat; dieser wird zwar auch in Tunis vielfach
an jene echt orientalischen Märchenbilder erinnert werden, aber
doch finden, daß der bezaubernde Glanz derselben nach Westen hin
abnimmt und in Tunis schon mehr verwischt ist. Das gilt sowohl von
den arabischen Bauwerken, den Moscheen und Palästen, als von dem
bunten Treiben in den Straßen und Bazaren.

		Eine besondere historische Weihe gibt dem Aufenthalte in Tunis
natürlich der Gedanke, auf dem klassischen Boden von Karthago zu stehen. Das ausgedehnte Gebiet, auf dem
die Straßen und Paläste der alten punischen Weltstadt sich
ausbreiteten, ist acht Kilometer lang, halb so breit, und liegt
zehn Kilometer in nordöstlicher Richtung vom heutigen Tunis
entfernt, auf dem hügeligen Vorgebirge, dessen ostwärts
vorspringende Spitze noch heute »Kap Karthago« heißt. Im Süden ist
das Trümmerfeld der punischen Metropole durch den Bahirasee von
Tunis getrennt, im Norden durch den See von Kamart, im Westen durch
die Hügelkette Ariana begrenzt. Letztere trennt es vom Tale des
Medjerdaflusses, jenseits dessen das Gebiet von Utika aufsteigt.
Auf der Höhe des malerischen Vorgebirges ragt ein Leuchtturm empor,
umgeben von den arabischen Kuppelhäusern des Dorfes Sidi-Bu-Said;
unter diesen ist die Kubba eines besonders heilig gehaltenen Marabu
bemerkenswert. Als ich in glühender Mittagshitze die engen Gassen
des Dorfes durchschritt, ertönte allenthalben aus den Häusern
lärmende Tambourinmusik und trillernder Gesang; es war gerade ein
Festtag des berühmten Heiligen und eine Prozession von
buntgekleideten verschleierten Frauen zog zur Kapelle. An der
westlichen Abdachung des Hügels von Kap Karthago thront in
herrlichster Lage über dem Meere der glänzende Sommerpalast des
Kardinals Lavigerie, des berühmten Kirchenfürsten, der »die Kunst
des Lebens« aus dem Grunde versteht, und dessen Spuren man hier
überall begegnet. Von der Höhe des Leuchtturms schweift der Blick
frei nach allen Richtungen über das welthistorische Ruinenfeld, auf
welchem so große Szenen der Römischen Geschichte gespielt haben.
Der Wanderer aber, der in das weite einsame Gefilde hinabsteigt und
nach den Denkmälern der entschwundenen Herrlichkeit sucht, wird
sehr enttäuscht. Von größeren Bauten sind nur noch die Zisternen
und Bogenreihen der großartigen Wasserleitung übrig. Die zahllosen
Säulen und Statuen, Grabmäler und Inschriften, [bookmark: page94] die Marmorsteine der
Treppen und Säulenhallen, Paläste und Theater, welche vor
zweitausend Jahren Karthago schmückten, sind verschwunden;
jahrhundertelang sind hier die »Steinsucher« unermüdlich tätig
gewesen; viele Schiffsladungen voll jener edeln Trümmer sind
während des Mittelalters nach Europa gewandert. Ein großer Teil der
herrlichen Paläste, Kirchen und Theater von Sizilien und Italien,
von Spanien und Südfrankreich ist aus den Marmorblöcken und Säulen
von Karthago aufgebaut. Von den kleineren Kunstwerken, Statuen,
Gefäßen, Mosaiken, Waffen und anderen Altertümern findet sich eine
verhältnismäßig unbedeutende Sammlung in dem Seminar von St. Louis.
Dieses Gebäude steht an der Stelle der früheren Akropolis von
Karthago, neben der Kapelle, welche Ludwig IX., dem Heiligen,
errichtet wurde; angeblich an demselben Orte, wo derselbe auf
seinem Kreuzzuge im Jahre 1270 starb. Hinter der Kapelle erhebt
sich, ihrer Vollendung nahe, die prachtvolle Kathedrale von
Karthago, 1884 gegründet, ebenfalls ein Werk des Kardinals
Lavigerie.

		Seit dem kleinen französisch-tunesischen Kriege vom Jahre 1885
steht Tunis unter französischem Protektorate; die lebhafte
Phantasie der Franzosen betrachtet diesen östlichen
Barbareskenstaat bereits als vierte der algerischen Provinzen und
erwartet seine vollständige Einverleibung in Algerien schon von der
nächsten Zeit. Auf der einen Seite ist diese Inkorporation
allerdings schon sehr weit gediehen und schreitet alljährlich
weiter fort; die Herrschaft des Bey von Tunis ist nur noch dem
Schein nach frei, in der Tat aber ganz von der Willkür des
französischen Machthabers abhängig; die ganze Militärgewalt und das
ganze Finanzwesen liegt in des letzteren Händen. Auf der anderen
Seite darf man nicht vergessen, daß Italien seit Jahrhunderten viel
größere natürliche und historische Anrechte auf Tunesien hat als
Frankreich, und daß es die Ansprüche des letzteren nur mit
gerechtem Unwillen bekämpft.

		 

		VII

		Wie wird sich die Zukunft Algeriens
gestalten? Und welches Verhältnis wird das kolonisierte
Nordwestafrika zu Europa einnehmen? Diese wichtigen Fragen, die
sich jedem denkenden Besucher der mächtig emporblühenden Kolonie
aufdrängen, bilden nur einen Teil von einer der größten politischen
Zukunftsfragen, [bookmark: page95] von der gewaltigen Mittelmeerfrage. Die ganze Neugestaltung des
modernen Europa und die gesamten gegenseitigen Beziehungen seiner
großen Kulturnationen hängen ab von der Lösung dieses großen
»Mediterranproblems« und der damit verknüpften »orientalischen
Frage«.

		Nachdem ich seit vierunddreißig Jahren das Mittelmeer nach allen
Richtungen durchstreift, alle Küsten dieser ehrwürdigen Kulturwiege
kennen gelernt und mehrere Jahre an deren interessantesten Punkten
zugebracht habe, wird der freundliche Leser mir vielleicht
gestatten, kurz die Vorstellungen zu erörtern, die sich mir dabei
aufgedrängt haben. Für ganz sicher halte ich zunächst, daß die
asiatischen und afrikanischen Küsten des Mittelmeeres, vor
zweitausend Jahren die Stätten der blühendsten Kultur, Kunst und
Wissenschaft, sich wieder zu glänzender Blüte entwickeln werden,
sobald das Türkenreich gefallen und die Herrschaft des Islam von
den Küsten in das Innere von Asien und Afrika zurückgedrängt sein
wird. Die überaus günstige geographische Gliederung der
Mittelmeerküsten, ihr Reichtum an Höhen und Vorgebirgen, Inseln und
Halbinseln, ihr herrliches Klima, der fruchtbare Boden, der
Gesamtcharakter ihrer Flora und Fauna sind heute noch dieselben wie
vor zweitausend Jahren. Was damals die Phönizier und Ägypter, die
Numidier und Karthager, die Griechen und Römer unter viel
ungünstigeren Verhältnissen erreicht haben, das muß den modernen
europäischen Kulturstaaten unter viel günstigeren Verkehrs- und
Kulturbedingungen, mit ungleich größeren Hilfsmitteln, viel
leichter erreichbar sein. Die hohe Blüte, zu der sich einzelne
Hauptstädte jener Küsten, z. B. Smyrna, Beirut, Alexandrien, Tunis
– trotz der türkischen Mißwirtschaft – unter dem Eindringen
moderner abendländischer Kultur neuerdings wieder gehoben haben,
läßt erkennen, wie glänzend sich ihre Entwicklung erst nach dem
Aufhören der osmanischen Fremdherrschaft gestalten wird.

		Bei dem früher oder später bevorstehenden Zerfall des türkischen
Reiches wird es eine der größten Sorgen der hohen Politik sein
müssen, durch die Verteilung ihres Erbes das europäische
Gleichgewicht aufrecht zu erhalten; das kann aber nur geschehen,
wenn jede der großen europäischen Kulturnationen bei dieser
definitiven Erbregulierung und der damit verknüpften Teilung des
Mittelmeeres berücksichtigt wird. Der schwierigste Punkt der
»orientalischen Frage«, der Besitz Konstantinopels, würde wohl am [bookmark: page96] besten durch Gründung eines
neugriechischen Kaiserreiches erledigt. Das junge Neu-Griechenland
hat sich in den letzten Dezennien so sehr gehoben und das
lebensvolle griechische Element in dem Handelsverkehr der Südküste
der Türkei, in Thessalien, Mazedonien und Thrazien eine solche
Bedeutung gewonnen, daß der Anspruch des aufstrebenden
Neohellenenreiches auf den Besitz dieser Provinzen und
Konstantinopels unter allen am meisten gerechtfertigt scheint. Die
Kolonisation des wilden Albaniens und Montenegros würde eine
wichtige Kulturaufgabe für Österreich bilden, dem ohnehin schon
Bosnien und die Herzegowina als fester Besitz gesichert
erscheinen.

		Was die Südküste des Mittelmeeres
betrifft und die Teilung von Nordafrika, so darf man wohl als
sicher annehmen, daß England den Besitz von Ägypten, als der
wertvollsten und unentbehrlichen Etappe nach Indien, festhält. Im
Interesse des europäischen Gleichgewichts wäre es aber dann sehr zu
wünschen, daß Italien der ganze Küstenstrich zwischen Ägypten und
Algerien zufiele, und daß namentlich Tunesien in den Händen
Italiens bleibe, mit dem es seit Jahrhunderten in so enger und
naturgemäßer Verbindung steht. Freilich wird Frankreich, das jetzt
schon Tunis als seine vierte algerische Provinz betrachtet, diesen
wertvollen Besitz im Osten von Algerien nicht aufgeben wollen. Wenn
ihm aber dafür im Westen Marokko zufällt, dürfte ihm dies wichtiger
sein, schon wegen der Verbindung mit dem Senegal. Allein diese
großen Machtfragen werden wohl erst in dem europäischen Kriege, den
die Auflösung der Türkei und die Teilung des Mittelmeeres notwendig
hervorrufen muß, durch »Blut und Eisen« entschieden werden. Wenn es
Frankreich gelingen sollte, seinen Hauptwunsch zu verwirklichen und
das ganze Nordwestafrika in seine Gewalt zu bringen, dann würde das
neue »Groß-Algerien« aus fünf mächtigen und reichen Provinzen
bestehen: Marokko, Oran, Algier, Konstantine, Tunis; dann würde das
westliche Mittelmeerbecken in Wahrheit ein »französischer See«
sein.

		Gleichviel wie weit sich diese Ansprüche Frankreichs auf das
westliche Mittelmeer verwirklichen, so wird Europa, und vor allem
England, keinesfalls gestatten dürfen, daß es sich auch der
östlichen Hälfte bemächtigt. Die Absicht dazu besteht, und seit
ihrer Expedition nach Syrien betrachten viele patriotische
Franzosen auch bereits dieses Land als eine französische Provinz
der Zukunft, [bookmark: page97]
manche schlagen dazu sogar noch Ägypten. Sollten jemals auch noch
diese wertvollen Länder in französische Hände fallen und sich damit
einer der gewaltigen Pläne Napoleons I. erfüllen, dann würde das
ganze Mittelmeer ein »französischer
See« sein; dann würde ganz Europa von der Gnade und dem Willen
Frankreichs abhängen. Daß dies nicht geschehe, dafür scheint uns
durch die bestehenden Machtverhältnisse des europäischen Konzerts
hinreichend gesorgt zu sein.

		Die Zukunft der Ostküste des
Mittelmeeres, die Geschicke Syriens und Kleinasiens, bilden
ein viel schwierigeres und dunkleres Problem als diejenigen von
Nordafrika. In diesen asiatischen Küstengebieten des Mittelmeeres
sind die Mischungsverhältnisse der neu vordringenden europäischen
Kultur viel bunter und verwickelter als in den afrikanischen; keine
einzige Nation spielt dort schon jetzt eine beherrschende Rolle.
Das tätige und energische Volk der Neugriechen beginnt auch hier
bereits an vielen Orten hervorragende Geltung zu gewinnen. Es
dürfte indessen leicht seine Ansprüche auf diese Gebiete aufgeben,
wenn es dafür durch Konstantinopel und den größten Teil der
europäischen Türkei entschädigt wird. Rußland ist ebenfalls eifrig
bestrebt, an mehreren Hauptpunkten, z. B. in Beirut und Jerusalem,
festen Fuß zu fassen; aber des gewaltigen Zarenreichs natürliche
Hauptaufgabe liegt wohl mehr in der Kolonisation des ungeheuren
Gebiets von Mittelasien.

		Als ich zum ersten Male 1887 den Boden Syriens betrat und gleich
bei der Landung die blühende deutsche Kolonie in Joppe oder Jaffa
sah, als ich in seinen herrlichen Orangegärten schwäbische Bauern
eifrig bei der Arbeit fand und in der Württemberger Schule mir
blonde und blauäugige Kinder deutsche Volkslieder mit heller Stimme
vorsangen, da drängte sich mir von selbst der Gedanke auf: »Was
könnte aus diesem prachtvollen, von der Natur mit allen edlen Gaben
geschmückten Lande wieder werden, wenn seine reichen, jetzt
zertretenen, verwüsteten und gemißhandelten Fluren in deutschen
Besitz übergingen; wenn deutscher Fleiß und deutsche Intelligenz
die wertvollen, seit einem Jahrtausend brach liegenden Schätze
dieses klassischen Bodens ausnützten?« Und als ich dann weiter
gegen Norden zog, als ich in Beirut und Smyrna die kräftige
Beteiligung deutscher und österreichischer Kaufleute an dem regen
internationalen Handelsverkehr sah, da befestigte sich jener
Gedanke immer mehr; im Gespräche mit gleichgesinnten [bookmark: page98] wackeren Landsleuten wurde
dann gar oft der Wunsch und die Hoffnung laut: Auf diese östlichen
Mittelmeerküsten müssen, bei der einstigen Teilung der Türkei,
Deutschland und Österreich ihre Hand legen; hier ist der Boden, auf
welchem an den gesegneten Küsten des Mittelmeeres unser Vaterland
seine Ackerbaukolonien gründen und in friedlichen Mitbewerb mit den
anderen großen Kulturnationen Europas treten kann. Als bald darauf
unser vortrefflicher Landsmann Carl Humann, den ich 1873 in Smyrna
als einfachen Ingenieur kennen lernte, die pergamenischen
Altertümer entdeckte und mit unvergleichlichem Geschick sie unserem
Museum in Berlin zu sichern verstand, betrachtete ich diese
klassischen Marmorbilder als ein Palladium, welches uns einen
Anspruch auf dauernden Kolonialbesitz in jenen herrenlosen Gebieten
sichere. Herrenlos sind diese türkischen Provinzen eigentlich schon
jetzt; denn die ohnmächtige »Hohe Pforte« in Stambul vermag nicht
einmal ihre eigenen Paschas im Zaume zu halten. Eine Reise durch
das unkultivierte Innere von Kleinasien aber ist schwieriger, als
durch die meisten Teile von Australien oder Afrika.

		Niemand kann sagen, wie die mächtige, seit einem Dezennium mit
überraschender Energie anwachsende Kolonialbewegung sich in Zukunft
gestalten und wie die Teilung der Erde unter den großen
Kulturnationen Europas sich vollziehen wird. Nur eins scheint schon
jetzt klar: Deutschland kann nur dann seinen berechtigten Rang als
selbständige und unabhängige Macht behaupten, wenn es auf dem Wege
seiner Kolonialpolitik mit energischer Ausdauer fortschreitet, und
zwar brauchen wir eben sowohl fruchtbare Ackerbaukolonien, in
welche der Überschuß unserer stetig zunehmenden Bevölkerung
auswandern kann, als günstig gelegene Handelskolonien, in welchen
unser Welthandel feste Stützpunkte, unsere Flotte gute
Kohlenstationen findet.

		Es würde mir nicht einfallen, meine »Algerischen Erinnerungen«
mit diesen kolonial-politischen Betrachtungen zu schließen, wenn
ich nicht, auf Grund dreißigjähriger Beobachtungen und zahlreicher
Reisen in drei Weltteilen, überzeugt wäre, daß die große Kolonialfrage für Deutschland eine
Lebensfrage ist. Jeder deutsche Staatsbürger, der sein
Vaterland aufrichtig liebt, wird beständig daran denken müssen, daß
infolge unserer geographischen Lage und historischen Entwicklung
die Stellung des neuen Deutschen Reiches in Europa die
gefahrvollste und sein »Kampf [bookmark: page99] ums Dasein« mit den
andern Nationen Europas der schwierigste ist. Wer heute durch
Frankreich und Algerien reist, wird in dieser Beziehung viel lernen
können. Überall rüstet sich dort ein mächtiges, talentvolles, von
höchstem Nationalgefühl beseeltes Volk, um sein vor zwanzig Jahren
verlorenes »prestige« wiederzugewinnen.

		Der Kampf ums Dasein einzig und
allein ist das große Realprinzip, welches die Existenz und
Entwicklung der organischen Welt regelt und bedingt, ebenso in der
Konkurrenz der Völker, wie im Mitbewerbe der Tiere und Pflanzen.
Bei der zunehmenden Übervölkerung Europas und der fieberhaften
Entwicklung des modernen Kulturlebens gewinnt daher die
Auswanderungsfrage und die damit verknüpfte Kolonialpolitik eine
Bedeutung wie nie zuvor. Deutschland, wie Italien, gehören zu jenen
übervölkerten Staaten, die alljährlich Tausende der besten Kräfte
an das Ausland verlieren. Bei den kosmopolitischen Neigungen
unseres Volkes und der geringen Tiefe des deutschen Nationalgefühls
verschmelzen dieselben bald mit dem fremden Elemente. Werden diese
wertvollen Kräfte in deutschen Ackerbau- und Handelskolonien
angelegt, so werden sie zur Kräftigung und zur festen Stütze des
deutschen Mutterlandes dienen, statt demselben verloren zu gehen.
An Talent zur Kolonisation fehlt es uns sicher nicht. Eine Kolonie
wie Algerien würde unsere Weltstellung und Nationalkraft in
unschätzbarer Weise erhöhen. Deutschland darf Frankreich um den
Besitz eines solchen Kleinodes ebenso beneiden, wie um sein
entwickeltes Nationalgefühl. Diese Überzeugung bleibt einer der
mächtigsten Eindrücke meiner Reise durch Algerien. [bookmark: page100]
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Reise-Erinnerungen aus Algerien und Tunis. Frankfurt a.M. 1885. –
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		Italienfahrt

		(1860)

		Glücklich und wohlbehalten von meiner längeren italienischen
Reise zurückgekehrt, habe ich den Wunsch, euch, meinen lieben alten
Freunden, wieder einmal ein Lebenszeichen zu geben und wenigstens
von den Hauptzügen meines reichen, schönen Wanderlebens ein
anschauliches Bild zu entwerfen, wenn auch nur in skizzenhafter
Kürze. Da nun aber Zeitmangel und meine vielfach anderweitige
Beschäftigung als liebender Bräutigam, guter Sohn, treuer Freund,
schriftstellernder Naturforscher und sogar als wühlender
Staatsbürger – mir verbietet, jedem einzelnen von euch zu
schreiben, so suche ich ein Auskunftsmittel in diesem (jetzt nicht
mehr ungewöhnlichem) Wege eines Zirkularbriefes und füge nur noch
an jeden einzelnen die Bitte hinzu, das Abschicken an den
nächstfolgenden nicht zu vergessen. Ich wünschte nur, ich könnte
euch durch Demonstration meiner Skizzenbücher und der dicken,
mitgebrachten Haufen von Zeichnungen, Aquarellen, Photographien und
Lithographien das Viele ergänzen, was meine lahme Feder, besonders
in so flüchtig gedrängter Skizze, zu wünschen übrig läßt. Bevor ich
zum einzelnen übergehe, will ich im ganzen im voraus bemerken, daß
die schöne Reise nach Italien, von der ich so sehr viel gehofft und
erwartet hatte, so über alle Erwartung glücklich ausgefallen ist,
daß meine kühnsten Hoffnungen noch bedeutend übertroffen sind. Aus
dem bestimmten Jahre wurden volle 15 Monate, so reich an den
schönsten Natur- und Kunstgenüssen, an den mannigfaltigsten
Belehrungen und Erfahrungen, daß ich keine andere Zeit meines
Lebens diesem überaus glücklichen Wanderjahr an die Seite stellen
kann und daß ich aus dieser reichsten Quelle für mein ganzes
übriges Leben Stoff genug zu Bildern, Gedanken und Unternehmungen
aller Art schöpfen werde. Ich kann nur wünschen, daß jedem
einzelnen von euch seinerzeit noch einmal ein ähnliches Glück
zuteil werde, ebenso reich und befriedigend.

		Ich verließ Berlin am 28. Januar 1859 und fuhr auf der Eisenbahn
[bookmark: page101] über
Halle, wo ich mich bei Max Schultze und über Würzburg, wo ich mich
bei Koelliker einige Tage aufhielt, um Instruktionen und Notizen
für den wissenschaftlichen Teil der Reise zu sammeln, über
Frankfurt, Heidelberg nach Basel und Luzern. Das Wetter war auf
dieser ganzen Fahrt sehr traurig, dicker Regenhimmel, düstere, öde,
nackte, schneefreie Winterlandschaft, recht passend zu der
schweren, gedrückten Abschiedsstimmung, in der ich die Liebste,
Verwandten und Freunde in Berlin verlassen hatte. Eine ganz scharfe
Wetterscheide bildete der Hauensteiner Tunnel von Luzern. Beim
Herausfahren aus demselben sah ich zu meiner größten Überraschung
die ganze Landschaft vom Scheitel bis zur Sohle in ein
zusammenhängendes, blinkendes Schneekleid gehüllt, von dem noch
beim Hineinfahren in den Tunnel keine Spur sichtbar war.

		Durch den blendenden Sonnenglanz in der hellen,
schmuckleuchtenden Schneelandschaft schmolz denn auch die dicke,
schwere Decke trüber Gedanken, die der Abschied vom Vaterlande und
von der Liebsten und der Heimat über meinen Sinn gelegt hatte und
die frische, freie, frohe Wanderlust trat in ihr altes, gutes
Recht. Auch sollte ich nun gleich zum guten Anfang in vollen Zügen
deren köstliche Freude genießen. Denn schon am zweiten Tage meiner
Durchreise durch die Schweiz, am 2. Februar, war mir eine so
eigentümliche und genußreiche Fahrt beschert, daß ich kaum etwas
anderes dem an die Seite setzen kann. Das war nämlich der Übergang
über den St. Gotthard, der durch einen in der Nacht vorher
plötzlich erfolgten, kolossalen Schneefall eben so schwierig und
gefahrvoll, als höchst interessant und genußreich wurde. Schon bei
der Überfahrt über den herrlichen Vierwaldstätter See sah ich
Gebirge und Tal bis an die Gestade des teilweis gefrorenen Sees
hinab in eine zusammenhängende, weiße Schneedecke gehüllt, die nur
durch die dichten Tannenwälder stellenweis ziemlich grün meliert
erschien. Der Postschlitten, den wir in Flülen bestiegen, mußten
wir schon in Amsteg mit kleinen, niedrigen, offenen Schlitten
vertauschen, ganz wie die »Käsehitschen« genannten Schlitten
unserer Kinder, so eng und klein, daß kaum zwei Personen ihre Beine
darin unterbringen konnten, oben ganz offen, damit man sich beim
etwaigen Verschütten durch eine Lawine leicht aus dem Schnee
herausarbeiten könne. Vor jeden dieser Kinderschlittchen war ein
Pferd (ohne Deichsel) gespannt, welches, ohne die Leitung [bookmark: page102] eines
Kutschers, dem Zuge der vorhergehenden frei folgte. Die ganze
Karawane gewährte ein sehr malerisches Bild, doppelt interessant in
der großartig öden und wilden, winterlichen Gebirgslandschaft,
deren einförmig weiße Schneedecke, gleichmäßig über Berg und Tal
fortgespannt, nur durch das wundervolle Blaugrün der gefrorenen
Wasserfälle, der Schneelöcher und Eisspalten und hie und da durch
einen nackt hervorragenden, senkrechten oder überhängenden,
schwarzen Felsblock unterbrochen war. Voran gingen 4o–5o
Schneegräber mit Schaufeln, dann folgte unser Zug von 14–16
einspännigen Schlitten, dahinter die Kondukteure, eine Anzahl
Reservepferde und Arbeiter zur Hilfe an besonders schwierigen
Stellen. Anfangs folgten wir noch der regulären Straße, die
übrigens so vielfach von Lawinen verschüttet war, daß wir häufig
aussteigen und uns den Durchweg erst beiseite schaufeln und zum
Teil flach treten mußten. Später, als die Schneemassen dicker und
gleichmäßiger wurden, wäre dies vergebliche Mühe gewesen, und wir
machten nun auf Gutglück den Versuch, ohne festen Weg dem Laufe der
zugefrorenen Reuß entgegen, empor zu dringen. Doch war dies so
mühsam und nahm so viel Zeit in Anspruch, daß wir erst gegen Abend
in Andermatt anlangten und hier zu übernachten gezwungen waren.

		Am folgenden Morgen schien es, als sollten wir noch länger hier
warten, denn in der Nacht waren neue, bedeutende Schneemassen
gefallen. Doch meldete gegen Mittag der Telegraph, daß wir getrost
die Weiterfahrt wagen sollten, da die Schneedecke so mächtig und
zugleich so fest sei, daß wir gut, ohne uns an die verschüttete
Straße zu kehren, die Höhe des Gotthardtpasses erreichen könnten.
Das geschah denn auch bald nach Mittag. Doch hatten wir noch manche
gefährliche Stelle zu passieren und manchem grauenhaften
Schneeabgrund ins Auge zu sehen, ehe wir das Hospiz glücklich
erreichten. Die Herunterfahrt ging nun außerordentlich rasch. Ohne
Spur von Pferd sausten die kleinen Schlitten über die steilen,
glatten Schnee- und Eisflächen hinab und wir hatten es lediglich
dem außerordentlichen Geschick der Pferde und Kondukteure zu
danken, daß wir endlich wohlbehalten im tiefen, sicheren Gelände
anlangten. Die wundervollsten und eigentümlichsten Naturgenüsse,
wie man sie sich nur in der ewigen Eiswelt des Polarmeers annähernd
vorstellen mag, überraschten uns auch hier in mannigfacher
Abwechslung.

		[bookmark: page103] In
Bellinzona langten wir erst früh am Morgen des Februar an und
fuhren gleich darauf mit dem Dampfschiff über den Lago maggiore
weiter, dessen majestätische Alpenumgebung im weißen Winterkleide
doppelt prächtig sich ausnahm. Am Nachmittag fuhr ich auf der
Eisenbahn von Arona nach Genua weiter, woselbst ich mich, da ich es
schon auf der Reise nach Nizza gründlich angesehen, nur einen Tag
aufhielt, um so mehr, als die überall an die Gebäude geschriebenen
Worte: Morte ai maledetti Tedeschi, a basso i furbi Austriachi!
nicht geeignet waren, meinen langen, blonden Haaren, die überall
den Italienern sofort ein lautes »Ecco, che Tedesco!« entlockten,
für persönliche Sicherheit Bürgschaft zu leisten. Ich schiffte mich
also möglichst bald auf einem elenden, kleinen, sardinischen
Küstendampfer nach Livorno ein, von wo ich direkt nach Florenz
weiterfuhr.

		Da war ich nun mit einemmal mitten im echten Italien drin, und
zwar in seinem rechten und besten Kernland. Zwar fand ich damals
manches an Florenz und den Florentinern auszusetzen und konnte mich
in der neuen, fremden Welt nicht gleich heimisch fühlen; allein je
weiter ich später nach Süditalien hinabkam, wo sukzessive mit jedem
Schritt das Volk in demselben Grade moralisch und politisch
verdorbener und fauler wird, als die Fülle und der Reichtum der
südlichen Natur zunehmen – umsomehr empfand ich, daß ich doch in
Florenz wenigstens den besten Teil der norditalienischen
Bevölkerung (ausgenommen natürlich die Sardinier!) kennen gelernt
hatte, was namentlich auch von den Gelehrten gilt, den Professoren
der Universitäten zu Florenz und Pisa, die, ebenso wie die von
Turin, allein unter allen italienischen Gelehrten imstande sind,
einen Vergleich mit den deutschen, französischen und englischen
auszuhalten. Weiter hinunter, in Rom und Neapel, liegt alles
Bildungsmaterial, alle Gelehrsamkeit und Wissenschaft, als Monopol
in den Händen der katholischen Pfaffen, welche sie natürlich nur
dazu benutzen, eine möglichst verzerrte Karikatur daraus zu
schneiden, mittelst deren sie das Volk, statt zu wahrer Bildung und
Belehrung kommen zu lassen, zu ihren höchst verwerflichen,
hierarchischen Privatzwecken zustutzen.

		Die überaus reichen und herrlichen Kunstschätze in Florenz
imponierten mir natürlich im höchsten Grade, um so mehr, als es die
ersten großartigen Sammlungen der Art waren, die ich auf dieser
italienischen Reise zu Gesicht bekam, vor allen die herrliche
[bookmark: page104] Gallerie
der Uffizien mit ihren Massen prachtvoller, antiker Statuen und
herrlicher, mittelalterlicher Gemälde ersten Ranges. Von letzteren
ist auch eine kolossale Sammlung im Palazzo Pitti aufgespeichert,
welche zwar reicher und auch wohl kunstgeschichtlich interessanter
ist, mir jedoch nicht so gefiel, als die unvergleichliche Auswahl
der ersten Meisterwerke in den Uffizien, wo besonders in der runden
Tribuna die allerbesten Meisterwerke von Raffael, Tizian, da Vinci
usw. usw. zusammengestellt sind, dazwischen eine Auswahl der
schönsten Statuen, die Mediceische Venus usw. Auch in den Kirchen
und Palästen von Florenz ist dem Kunstfreunde ein reiches Feld der
Bewunderung geboten.

		Einen ganz besonderen, außerordentlichen Genuß verschaffte mir
in Florenz der Besuch der Gärten der Fürstin Anatol Demidoff zu St.
Donato, deren Besichtigung mir durch die Güte des österreichischen
Gesandten, Freiherrn von Huegel (des bekannten Kaschmirreisenden),
erlaubt wurde. Nirgends in Europa kann man wohl so viel
ästhetischen Geschmack und botanisches Interesse in der Anordnung
und Ausschmückung der reichsten Treibhäuser mit einem üppigen Flor
der interessantesten Tropenpflanzen vereinigt finden. Die
wundervollen Treibhäuser von Borsig und Augustin bei Berlin, die
neuves Serres in Paris, der Schönbrunner Garten in Wien, der
Buterogarten zu Palermo zeichnen sich zwar in manchem einzelnen von
dem Donatogarten aus, erreichen aber im ganzen bei weitem nicht den
Effekt, den dieser wahre Paradiesgarten in seiner fast
märchenhaften Pracht und Schönheit machte.

		Ganz besonders gefiel mir auch in Florenz die Bauart der
mittelalterlichen Paläste, der berühmte Rusticostyl, mit seinen
wahrhaft zyklopischen Mauern, aus mächtigen, vorspringenden
Quaderblöcken zusammengeformt, mit den zierlichen Bogenfenstern,
den stattlichen, säulengetragenen Hofhallen und den
zinnengekrönten, kannelierten Türmen.

		Unter den Naturforschern fand ich bei den
Universitätsprofessoren Pariatore (Botanik), Amici (Mikroskopie),
Tacini (Anatomie) und Giovi (Physik) sehr freundliche und
zuvorkommende Aufnahme. Die naturwissenschaftlichen Sammlungen der
Universität sind außerordentlich reich und in vieler Beziehung sehr
originell, besonders durch die weltberühmte, kolossale Sammlung der
schönsten Wachspräparate. Das Herbarium und der botanische Garten
sind sehr reich und in bester Ordnung. Von Prof. Amici kaufte
[bookmark: page105] ich mir
eines seiner kleinen Immersionsmikroskope, die es möglich machen,
mittelst des Eintauchens der Objektivlinse in Wasser die
Vergrößerung bis zu 1600 zu treiben.

		Auch die Lage von Florenz, in dem weiten, von vielgipfligen
Gebirgsketten umschlossenen Arnotal, gefiel mir sehr wohl, obwohl
die Jahreszeit noch zu sehr zurück war, um mich diese recht
genießen zu lassen. Am 16. Februar fuhr ich nach zehntägigem, sehr
genußreichem Aufenthalt von Florenz über Lucca, wo ich mich ein
paar Stunden aufhielt, um die herrliche Lage der Stadt und ihren
schönen Dom zu bewundern, nach Pisa. Hier blieb ich drei Tage, die
besonders mit Besichtigung der schönen Universitätssammlungen und
der kirchlichen Bauwerke hingingen. In ersteren wurde ich durch die
Professoren Meneghini (Geologie) und Studiati (Zoologie)
freundlichst umhergeführt und orientiert.

		Die prachtvollen und sehr eigentümlichen, kirchlichen Bauwerke
liegen alle vier auf dem Domplatz vereinigt, das runde
Kuppelgebäude des Baptisteriums, der seltsame, schiefe Turm,
zwischen beiden die mächtige Kathedrale und dahinter der berühmte,
bilderreiche Campo Santo. Eines Nachmittags besuchte ich auch das
großherzogliche Kamelgestüt in den Cascinen, das einzige Institut
der Art in Europa. Gegenwärtig leben darin etwa 120 Kamele. Auf
einem derselben machte ich einen mehr sonderbaren als angenehmen
Spazierritt von zwei Stunden. Die meisten derselben werden zum
Lasttragen, zum Transport von Bauholz und Viehfutter benutzt.

		Von Pisa fuhr ich nach Livorno zurück, wo ich einen sehr
hübschen Tag bei einem deutschen Kaufmann, Herrn Chun aus
Frankfurt, verlebte. Dann in 20 Stunden mit einem französischen
Dampfer nach Civita vecchia, von wo ich, da leider die Eisenbahn
immer noch nicht fertig war, mit einem Vetturin nach Rom fahren
mußte (in 15 Stunden), ein Spezialvergnügen, welches ich niemals
wieder genießen möchte. Was soll ich euch nun von Rom erzählen? Ich
denke, es ist am besten, es zu machen, wie in den Briefen an meine
Eltern aus Rom, die fast allein mit den Interjektionen: »Nein,
welche Pracht, welcher Reichtum, welche einzige Stadt! – Über alle
Begriffe! Nicht zu schildern! Nicht wiederzugeben! usw. usw.« –
angefüllt sind. In der Tat, wollte ich euch nur einigermaßen ein
Bild von den unvergeßlichen, überreichen, unvergleichlichen fünf
Wochen geben, die ich in dieser einzigen Weltstadt [bookmark: page106] verlebte, wollte ich
überhaupt nur in flüchtiger Aufzählung alle die unendlichen
Kunstschätze hernennen, die mich hier tagtäglich aufs höchste
entzückten, ich müßte doch, wollte ich mich wirklich auch nur auf
das Beste beschränken, mindestens ein kleines Buch daraus machen.
Da nun aber Raum und Zeit möglichste Konzentration gebieten, muß
ich mich auf die Versicherung beschränken, daß ich nie in meinem
Leben auf einmal so viel des wunderbar Großen, Schönen und
Erhabenen in allen Gebieten der bildenden Kunst beisammen gesehen,
nie so viel reiche und interessante neue Anschauungen und Ideen in
mich aufgenommen, nie meine Ansichten von Geschichte, Kunst,
Menschenleben so wesentlich modifiziert und geändert habe, als in
diesen köstlichsten fünf Wochen in Rom. So viele Anschauungen und
Vorstellungen, die ich als Knabe in der Schule, und auch später bei
den verschiedensten, gelegentlichen Studien über Geschichte,
besonders im Betreff meiner Lieblingsperiode, der Glanzepoche des
hellenischen Altertums, halb unverstanden und roh in mich
aufgenommen, gelangten hier erst zum völligen Verständnis und zu
wahrer Würdigung. Was ich als totes Material lange Zeit unbewußt
mit mir umhergetragen, gewann hier Leben und Gestalt, und die ganze
herrliche Zeit des klassischen Altertums trat mir hier mit einemmal
in überraschender Frische, Gewalt und Lebendigkeit entgegen. Und
was können nicht in der Tat diese Trümmer alles erzählen, die die
verschiedensten Perioden der buntesten Menschengeschichte haben
vorüberziehen sehen. Rom ist natürlich vollgespeichert mit den
reichsten Kunstschätzen, Bauwerken, Statuen, Bildern – aus allen
Epochen seiner großen Geschichte, von der ältesten bis auf die
neueste Zeit. Von diesen allen haben mich bei weitem am meisten
diejenigen angezogen, die aus der Periode des größten Glanzes der
römischen Weltherrschaft, aus der römischen Kaiserzeit stammen.
Natürlich sind unter diesen wieder die ersten und besten Sachen
die, welche sie aus Griechenland herüberbrachten, vor allem also
die ungeheuren Mengen der allerherrlichsten Marmorbilder, die im
Vatikan, dem Kapitol und vielen einzelnen Palästen und Villen sich
vereinigt finden, voran der unvergleichliche Apoll von Belvedere,
die kapitolinische Venus, Laokoon, der Barberinische Faun, der
sterbende Fechter, und wie alle die unvergleichlichen Denkmäler der
edelsten, griechischen Skulptur sonst heißen. In zweiter Linie
interessierten mich am meisten die Bauwerke aus der Kaiserzeit,
voran das Kolosseum, [bookmark: page107] alle die herrlichen Ruinen auf dem Forum, in
der Campagna, die Aquädukte, das Pantheon, die Ruinen der
Kaiserpaläste, die Triumphbögen, Tempel und Säulen usw. Erst den
dritten Rang gebe ich der zahllosen Masse der mittelalterlichen
Kunstwerke, obwohl auch unter diesen der größere Teil in seiner Art
auf den ersten Rang Anspruch macht. Indes ist für meine Person alle
die reiche Heiligenmalerei von Raffael, Perugino, Filippo Lippi,
Correggio usw., alle die wundervolle Madonnenpracht usw. bei weitem
nicht so anziehend gewesen, als jene antike, heidnische
Marmorbildnerei. Ebenso erging es mir auch mit den christlichen
Bauwerken des Mittelalters. Die Peterskirche, der Vatikan, Lateran,
Quirinal, alle die vielen, reichen und prächtigen Paläste, Villen
und Kirchen des Mittelalters, alle die Kunstverschwendung der
prachtliebenden Paläste, hat mich bei weitem nicht mit der Gewalt
ergriffen und angezogen, als die Ruinen der alten griechischen und
römischen Bauwerke.

		Der Genuß aller dieser Herrlichkeiten wurde mir doppelt angenehm
durch die liebenswürdige, deutsche Gesellschaft, mit denen
gemeinsam ich das alles durchwanderte und beschaute, zwei deutsche
Ärzte, Dr. Diroff und Dr. Binz, von denen der erstere durch
letzteren aus seiner langjährigen Praxis in Neapel abgelöst wurde,
dazu drei liebenswürdige, kunstsinnige, deutsche Damen. Besonders
wurde mir diese Gesellschaft während des Karnevals, den ich in
seiner ganzen Dauer in Rom zubrachte, sehr angenehm, wie auch bei
den verschiedenen Exkursionen in die Umgegend. Der Karneval hat im
ganzen meine Erwartungen nicht erfüllt und muß ich mich in dieser
Beziehung mit Goethe trösten. Dagegen hatte ich mir die Umgebung
von Rom nicht so schön und mannigfaltig vorgestellt, besonders in
nächster Nähe die reizenden Villen der Kardinäle und Principes,
reiche, zum Teil sehr geschmackvolle Gartenanlagen, durch Statuen,
Wasserwerke, Lusthäuser reizend geschmückt, viele auch durch
Sammlungen schöner Gemälde und anderer Kunstsachen wertvoll. Auch
die einsame, öde, weite Campagna hat mit ihren zahlreichen Trümmern
altrömischer Bauwerke (Aquädukte, Tempelruinen usw.), mit ihrem
Hintergrunde schöngeformter Gebirge, einen eigenen großen Reiz.
Besonders schön ist das Albanergebirge, in dem ich mehrere, sehr
genußreiche Tage zubrachte. Dagegen wurde meine Absicht, längere
Zeit in dem noch malerischeren Sabinergebirge zu verweilen, durch
anhaltendes, [bookmark: page108] schlechtes Wetter, das am Ende meines römischen
Aufenthalts eintrat, vereitelt. Nur Tivoli konnte ich noch
glücklich mitnehmen.

		Gar zu gerne hätte ich noch mehrere Monate in Rom verweilt,
namentlich um mein Zeichentalent durch Kopieren von Bildern,
Zeichnen von Statuen und Modellen und Skizzieren von Landschaften
weiter auszubilden, wozu ich in der letzten Zeit dort durch
befreundete Künstler vielfach angeregt wurde. Auch die vielen
Bekanntschaften, die ich dort unter deutschen Künstlern gemacht,
hätten mir ein längeres Verweilen in Rom ebenso genuß- als
lehrreich gemacht, und hätte ich gewußt, daß die nächste Zeit in
Neapel so wenig dankbar sein würde, so wäre ich sicherlich noch
April und Mai in Rom geblieben. So aber ließ mir der Drang, endlich
ans Meer und damit an das eigentliche Ziel meiner Reisepläne und
Wünsche zu gelangen, keine Ruhe, und ich verließ daher Ende März
Rom, um über Civita vecchia per Vapore nach Neapel zu gehen. Auch
diese Seefahrt ging, wie alle andern, glücklich vonstatten.

		Nun folgt die unangenehmste und undankbarste Zeit der ganzen
Reise, nämlich die beiden ersten Monate April und Mai in Neapel.
Ich wollte mich hier mit aller Kraft ausschließlich auf die
vorgenommenen zoologischen, histologischen und
vergleichend-anatomischen Arbeiten werfen, traf es aber hierin fürs
erste so unglücklich als möglich. Erstens sind die Verhältnisse, um
in Neapel dergleichen Studien zu treiben, für den Zoologen sehr
ungünstig, besonders durch die höchst unangenehmen praktischen
Hindernisse aller Art, die sich jeder derartigen Unternehmung in
den Weg stellen und alles erschweren. Die unentbehrlichsten
Hilfsmittel sind in Neapel nicht zu beschaffen und man kann in
dieser Beziehung hier und in ganz Süditalien nicht mehr isoliert
und verlassen sein, als in irgendwelchem unkultivierten
Tropenlande. Beschwerden und Verdruß aller Art erschweren auch die
einfachste Unternehmung ungemein, und besonders ist es der
niederträchtige Charakter der neapolitanischen Bevölkerung, der
alles doppelt unangenehm macht, und an den ich mich selbst nach
vielmonatlichem Aufenthalte so wenig, als meine andern Landsleute,
gewöhnen konnte. Daß die Italiener von deutscher Treue,
Rechtschaffenheit, Ehrlichkeit, überhaupt nur den nächsten Rechten
und Pflichten im Verkehr mit den andern Menschen, keine Idee haben,
daß »ehrlich« und »dumm« bei ihnen dieselben Worte sind, und daß
der für den [bookmark: page109] Besten gilt, der mit der größten Schlauheit
alle andern hinters Licht zu führen weiß, ist bekannt. Dieser
unedle Charakterzug, der allen Verkehr und Handel mit den
Eingeborenen im höchsten Grade unangenehm und beschwerlich macht,
findet sich in allen Gegenden Italiens, von Venedig bis Girgenti
und von Turin bis Neapel, in gleicher Weise wieder. Der
Neapolitaner hat eine solche Masse anderer Schattenseiten der
dunkelsten Art, eine solche Demoralisation in jeder Beziehung,
einen solchen Mangel jeglichen Gefühls für das Gute und Rechte, daß
man sich in der Tat a priori kein verwerflicheres,
niederträchtigeres Volk vorstellen kann. Wie oft, wenn ich mit
Landsleuten über diesen Gegenstand sprach, fragten wir uns: »Ja,
haben denn die Neapolitaner nur gar keine guten Eigenschaften, gar
keine Tugenden?« Wir konnten uns niemals nur eine einzige nennen;
dagegen exzellieren sie in manchen Lastern, in Grausamkeit,
Rachsucht, Hartherzigkeit, in Betrug und Dieberei, in den
verwerflichsten und ekelhaftesten Ausschweifungen, in Übermut und
Frechheit, die bei verschiedenem Auftreten in Feigheit und
Kriecherei umschlagen – kurz, in den verschiedensten Seiten eines
gänzlich unterwühlten und unmoralischen Lebens so außerordentlich,
daß wir immer zu demselben Urteil zurückkehrten: es kann kein
niederträchtigeres Volk geben! Ganz dementsprechend ist auch die
neapolitanische Regierung, und beide, Volk und Regierung,
korrumpieren sich gegenseitig nach Kräften. Kein Beamter ist
ehrlich, kein Richter unbestechlich, kein Diener zuverlässig. Alles
ist in diesem heillosen Staate so untergraben, daß er seinem
Untergange notwendig entgegen gehen muß. Ich konnte in allen diesen
Beziehungen sehr zahlreiche, spezielle Erfahrungen machen,
besonders, da ich anfangs keine Deutschen dort kannte und gezwungen
war, mit Neapolitanern aller Klassen viel zu verkehren.

		Ein großer Vorteil war wenigstens der, daß ich schon in Florenz
und Rom mich mit der italienischen Sprache, die, wenn man
Lateinisch und Französisch versteht, sehr leicht und rasch zu
erlernen ist, vollständig vertraut gemacht hatte. Auch sonst lernte
ich mich in die sehr abweichende Lebensweise der Neapolitaner
ziemlich leicht finden, ohne aber jemals irgendeine löbliche oder
angenehme Seite daran herausfinden zu können. Auch half mir das
nicht viel bei den Fischern, auf die ich zunächst, als Lieferanten
meines zoologischen Materials, angewiesen war. Diese ließen mich
fast [bookmark: page110] immer
im Stich. Noch schlimmer war es, daß das Wetter, d. h. die
Jahreszeit, sich in dieser Beziehung so äußerst ungünstig erwies.
Ich konnte in diesem Sommer die alte Erfahrung, daß der
Sommeraufenthalt an den Mittelmeerküsten ebenso undankbar und
dürftig für zoologische Studien ist, als der Winter lohnend und
reich an Massen der merkwürdigsten Seetiere, vollkommen bestätigen.
Mit Ausnahme des ersten Monats, April, erhielt ich den ganzen
Sommer über nur sehr wenig Tiere und nur sehr wenig Brauchbares,
während vom September an das Meer von den reichsten Schätzen
wimmelte. Nichts habe ich auf der ganzen Reise mehr zu bedauern,
als daß ich jene mit vergeblichen Bemühungen, mit unangenehmen und
fruchtlosen Anstrengungen verlorenen ersten Monate in Neapel nicht
besser auf andere Weise verwandte, entweder nach Rom zurückging
oder die Umgegend mehr durchstreifte und mich aufs Landschaftern
legte. Freilich war dazu noch im April und Mai das traurigste
Regenwetter fast konstant, während in den sechs folgenden Monaten,
Juni bis Oktober, kaum fünf bis sieben Regentage den strahlenden
Sonnenglanz des ewig blauen Himmels unterbrachen. Erst gegen Mitte
Juni fing der Aufenthalt in Neapel an, mir genußreich und angenehm
zu werden, nun aber auch in so hohem Grade, daß die nun folgenden
vier Monate zu den schönsten und in vieler Beziehung, namentlich
hinsichtlich des reichen Naturgenusses, dankbarsten der ganzen
Reise wurden.

		Ich danke dies lediglich einem glücklichen Zufalle, der mich
Anfang Juni mit einem Manne bekannt machte, der während der
folgenden Zeit bis Mitte Oktober mein treuer, unzertrennlicher
Reisegefährte blieb und der so viele seltene und schöne
Eigenschaften in sich vereinte, daß ich nie einen lieberen
Wandergefährten gefunden habe. Hermann
Allmers heißt der prächtige, deutsche Kernmensch, den mir
mein gutes Glück, um jene Zeit, wo ich eines solchen Freundes
gerade am meisten bedurfte, zuführte und der mir während meiner
viermonatlichen Wanderschaft in Unteritalien und Sizilien so ans
Herz gewachsen ist, daß er jetzt in dem weiten Kreise meiner lieben
Freunde die allererste Stelle einnimmt. Der eine oder andere von
euch wird vielleicht schon seinen Namen als Verfasser des
»Marschenbuches« (einer sehr gelungenen naturgeschichtlichen,
geographischen und historischen Schilderung der ostfriesischen
Marschen und ihrer Bewohner) rühmlichst haben nennen hören,
vielleicht auch schon durch eine seiner Poesien [bookmark: page111] [bookmark: page112] [bookmark: page113] kennen, die freilich bis jetzt noch wenig
bekannt sind, viel weniger als sie verdienen. Außer dem
dichterischen Genius, der ihn durch und durch erfüllt und
durchdringt, ist dieser seltene Mensch auch in allen anderen
Beziehungen von der Natur mit glänzenden Geistesgaben reich
ausgestattet worden; vor allem hat er einen außerordentlich feinen
und sehr ausgebildeten Kunstsinn, ein ebenso richtiges, als feines,
kritisches Gefühl, dazu selbst sehr viel Zeichen- und Maltalent, so
daß er tagtäglich auf der Reise sein Skizzenbuch mit vielen Bildern
bereicherte, und zwar so reizenden, netten, wenn auch noch so
einfachen Skizzen, wie ich nie eine zustande gebracht habe. Durch
ihn wurde mein eigener Zeicheneifer erst wieder recht ins Leben
gerufen und ihm verdanke ich es hauptsächlich, seiner ewig jungen
und frischen Anregung, daß ich alles doppelt frisch und lebendig
erfaßte und keine Ruhe hatte, bis nicht alle mir lieb gewordenen
Landschaften im Skizzenbuch fixiert waren. Ja, zuletzt hatte er es
so weit gebracht, daß ich am Schluß unserer gemeinsamen Wanderzeit,
in Messina, nahe daran war, umzusatteln, die Naturforscherei ganz
als Hauptstudium aufzugeben und Landschaftsmaler zu werden!
Übrigens hat er auch in den verschiedenen Naturwissenschaften,
namentlich Geologie und Botanik, sehr hübsche Kenntnisse, und für
diese, wie für alle Seiten des Naturlebens, einen höchst
empfänglichen Sinn und ein sehr geschärftes Auge, wenngleich im
ganzen sein Kunstinteresse das Naturinteresse überwiegt, was bei
mir schließlich nicht der Fall ist. In Betreff der übrigen Seiten
menschlichen Wissens und Könnens ist A. ein wahres Faktotum, ein
Polyhistor im besten Sinne des Worts, überall etwas zu Haus und mit
nichts ganz unbekannt. Muß man so seine Verstandesanlagen und die
verschiedenen Fächer seines Wissens sehr hoch schätzen, so bleiben
diese doch noch weit zurück hinter den äußerst liebenswürdigen
Eigenschaften seines reichen Gemüts, einer ewig sprudelnden,
frischen und unerschöpflichen Quelle poetischer Anschauung, innigen
Verständnisses, frischen Humors und jugendlichen Lebens.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Der Gipfel des Epomea auf Ischia Mit Blick
auf Procida, Cap Misen, Nisita, den Posilip und Vesuv



		Nie habe ich einen Menschen kennen gelernt, und zwar in der
ganzen Tiefe seines Wesens, der mehr meinem Bilde eines idealen
Menschen entspricht, und dies mag entschuldigen, daß ich zur
Charakteristik meines lieben Zeltgenossen und Busenfreundes fast
eine ganze Seite – fast so wie für Rom – geopfert habe. Fast hätte
ich aber vergessen, hinzuzufügen, daß das Äußere dieses [bookmark: page114] Prachtmenschen
mit seinem Inneren in seltsamer Weise kontrastiert: eine
unbehilfliche, vierschrötige, derbe Gestalt, auf deren kurzem Hals
ein großer Kopf sitzt, in der Mitte eine ungeheure, bogenförmig
gekrümmte Nase, so groß, daß das übrige Gesicht mit dem sehr
kleinen Mund ganz dagegen verschwindet. Nur die treuen, deutschen,
blauen Augen schauen lustig daraus hervor. Bart und Haare ebenfalls
deutschblond. Dazu hat er noch einen sehr fatalen Bildungsfehler,
nämlich eine angeborene Spaltung des harten Gaumens, welche das
Verstehen seiner feinen Sprache sehr erschwert. Sonderbarerweise
verhindert ihn das aber nicht, mit demosthenischer Eloquenz ganz
begeisternde Reden zu halten, und noch weniger, mit seiner schönen
Tenorstimme die reizendsten, selbstgedichteten und
selbstkomponierten Lieder zu singen. Hat man ihn nur erst ein paar
Minuten sprechen hören, so ist man, trotz seines abstoßenden
Äußeren, schon ganz für ihn eingenommen. Seine äußere Stellung
anlangend, ist er, wie er selbst sagt, »ein freier, deutscher
Bauer«. Er hat nämlich ein hübsches Bauerngut »Rechtenfleeth«, an
der Wesermündung. Aus adligem Stamme konnte so ein Urmensch
natürlich nicht hervorgehen, am wenigsten aus dem entarteten
Gezücht unseres jämmerlichen, elenden, deutschen Adels.

		Ich lernte Hermann Allmers zuerst auf einer Exkursion kennen,
die ich von Neapel aus nach Ischia Mitte Juni mit ihm unternahm.
Unvergeßlich wird mir jene herrlichste Nacht bleiben, in der wir in
einer kleinen Fischerbarke nebeneinander ausgestreckt jene
prächtige Fahrt unternahmen, bei einer Beleuchtung verschiedenster
Art, wie man sie nur in Neapel ähnlich haben kann. Über uns der
klarste Sternenhimmel, von dem die Sternenlichter aus tiefstem Blau
durch die ätherklare Luft wie feurige Pfeile herabschossen – am
Strande die unendliche Reihe blinkender Laternen, die sich an dem
ganzen weiten Hellrund des Golfes von Neapel, vom Posilip durch die
Villa reale, Ischiaja, längs der Santa Lucia und des ganzen weiten
Hafens, bis Resina und Portici und weiterhin bis Torre del
Annunziata, wie die zusammenhängende Lichterreihe einer einzigen
ungeheuren Straße herumziehen, dazu das Meer kleiner Lichterchen,
die sich durch die Stadt an den Hügeln hinauf bis zum Castel Elmo
und St. Martino heraufwinden, dann entgegen auf dem Wasser die
roten Pechfackeln der Fischer, die die Calamare harpunieren und
dazwischen die bunten Laternen der englischen und [bookmark: page115] französischen
Kriegsdampfer, die die neapolitanische Hauptstadt beständig
bewachen. Als ganz besonderes Extrafeuerwerk kommt nun zu all der
Illumination noch die kolossale Schlange von rotglühender, immer
weiter herabwallender Lava, welche an dem mittleren Dritteil des
mächtigen Vesuvkegels in vielen Windungen herabkriecht, dahinter
ging später noch die glühende Vollmondscheibe auf, welche uns das
wunderherrliche Schauspiel noch mit größerer Deutlichkeit
betrachten ließ. Endlich fing auch noch die See prächtig zu
leuchten an: lange Streifen grünlich glimmenden Feuers krönten den
Kamm der Woge, die der Schiffskiel durchschnitten hatte, und jeder
Ruderschlag brachte einen strahlenden Lichtstern im Wasser heran,
so daß also alle vier Elemente wetteiferten, uns durch ihr
verschiedenes Licht zu entzücken, Wasser und Erde, Luft und
Feuer!

		Unvergeßlich werden mir auch die höchst genußreichen acht Tage
auf der Insel Ischia selbst bleiben, wo eine Fülle ungeahnter,
herrlicher Naturgenüsse sich uns erschloß und wo sich in dem
gemeinsamen, doppelten Genießen die Bande unserer Freundschaft
knüpften. Ischia und Capri bleiben für mich die reizendsten,
reichsten und originellsten Erdenwinkel, die ich auf der ganzen
Reise gesehen, und wenn irgendwo (außer den deutschen Gebirgen),
möchte ich auf einer dieser beiden seligen Inseln die Worte
anschreiben: »Ille terrarum mihi praeter omnes angelus ridet!«

		Capri hatte ich schon vorher, auf einer kleinen Exkursion vom 1.
bis 3. Mai, kennen gelernt und brachte später einen ganzen seligen
Monat darauf zu, nämlich den August. Capri ist viel kleiner und hat
daher den Vorzug, sich viel mehr als ein zusammenhängendes Ganzes
studieren zu lassen: man lernt alles Einzelne genauer kennen und in
Zusammenhang bringen. Auch ist es noch schöner, origineller und
wilder. Ischia dagegen ist reicher und mannigfaltiger, hat eine
viel größere Fülle reicher, südlicher Vegetation, schöne, höchst
eigentümliche Städte und Bewohner, die zum Teil ihre halb
griechische, halb maurische Abstammung in Sprache, Sitte und Tracht
noch deutlich erkennen lassen. Die hohen, vulkanischen Gebirge
Ischias sind teils mit üppigen Fruchtfeldern und Weingärten, teils
mit dichten, schönen Wäldern bedeckt, und nirgends in Italien habe
ich so, wie hier, in der ganzen reichen Fülle der südlichen
Vegetation geschwelgt und mich ihrer eigentümlichen [bookmark: page116] Pracht erfreut. Namentlich
sind es die tiefen, senkrecht in den Lavaleib des Epomeo
hineingehenden Klüfte, welche mir in dieser Beziehung die reichste
Ausbeute lieferten. Das verwitterte, vulkanische Gestein, das
ohnehin schon eine außerordentliche Fruchtbarkeit erzeugt, wird
durch die heißen Quellen, die dem Innern des Berges entströmen,
noch fruchtbarer und fetter gemacht, und der den ersteren beständig
entsteigende Wasserdampf, der nur langsam aus der eng geschlossenen
Kluft entweicht, macht aus dieser ein förmliches Treibhaus mit
tropischem Klima. Vor allem sind es die Farnkräuter, an denen
dieser subtropische Einfluß bemerkbar ist. Überall, von den Rändern
und Spalten der Kluft, hängen prachtvolle, mannslange Wedel
Woodwardsia radicans herab, dazwischen die seltene Pteris
longifolia. Auch das überaus zierliche Venushaar (Adiantum
capillus Veneris), das reizendste aller Farnkräuter, das die
Felsen und Grotten Italiens überall aufs zierlichste bekleidet,
habe ich nirgends in solcher Fülle und Größe wie hier entwickelt
gefunden. Dazwischen hängen prächtige, blaue Glockenblumen,
weißblühender Kapernstrauch und rotblütige Brombeeren vom
triefenden Felsen herab und würzige Labiaten erfüllen die Luft mit
aromatischem Duft. Die nackten, sonnverbrannten Tuffseiten des
höheren Epomeogürtels sind mit einer Zone schönblühender,
immergrüner Halbsträucher, meist Erikazeen, bedeckt, und alle
Schluchten und Hügel bergen eine Fülle seltener und merkwürdiger
Pflanzen, von denen eine große Artenzahl diesem merkwürdigen Eiland
ausschließlich eigen ist.

		Zu den besonderen Naturmerkwürdigkeiten Ischias gehören, nächst
jenen halbunterirdischen Schluchten, die große Anzahl heißer
Quellen, die überall dem Boden entsprudeln, einige selbst am
Meeresstrand und sogar unter der Oberfläche, so daß nur die
zurückweichende Woge momentan das Loch im Sande entblößt, aus dem
das kochende Wasser hervorsprudelt. Die Landschaft bietet auf allen
Seiten der Insel, die wir in diesen acht Tagen nach allen
Dimensionen durchstreiften, eine Fülle überraschender,
charaktervoller Bilder, so daß wir hier zum erstenmal unsere
Skizzenbücher tüchtig füllten. Auch einen hübschen Stoß schöner
Pflanzen brachte ich in der Reisepresse von Ischia zurück; schon
die vorhergehenden, für die zoologischen Studien so ungünstigen
Wochen in Neapel hatte ich zu fleißigem Pflanzensammeln benutzt,
und auch nachher auf der Penisola wurde noch eine hübsche Anzahl
gesammelt, [bookmark: page117] so daß ich die Frühlingsflora von Neapels
Umgebung in ihren besten Repräsentanten besitze.

		Den Rückweg von Ischia nahmen wir über Procida und Kap Misen, wo
wir namentlich in den Ruinen von Bajae noch einen überaus
angenehmen Tag verlebten. In Neapel angekommen, wurde ich sehr
unangenehm durch die Nachricht der preußischen Mobilmachung
überrascht, welche mich die folgenden drei Wochen in beständiger
Spannung erhielt, da ich immer fürchtete, zurückberufen zu werden.
Indes ließ sich glücklicherweise durch die Bemühungen meines Vaters
die Einberufungsorder so hinausschieben, daß der Friede von Villa
franca bereits geschlossen war, ehe sie in meine Hände kommen
konnte. Wir benutzten diese drei Wochen, die übrigens zum Teil
unerträglich heiß waren (in der ersten Hälfte Juli oft im Schatten
bis zu 37° R., in der Sonne 40° und mehr, in den Nächten kaum eine
geringe Abkühlung bemerkbar), teils zu Exkursionen in Neapels
reizende, nähere Umgebungen, teils zum systematischen Studium des
Museo Borbonico, in welchem die außerordentlich reichen
Kunstschätze und Sammlungen von Altertümern aufgestellt sind, die
man besonders den Ausgrabungen von Pompeji zu danken hat.
Aufstellung und Anordnung dieser unbezahlbaren Schätze sind so
lumpig und elend, daß die gemeinste Trödelbude sich dessen schämen
würde. Indes hindert das nicht, daß man nicht doch die
wundervollen, hier verborgenen Schönheiten, zum Teil einzig in
ihrer Art, herausfindet, und je mehr man sich darin übt, desto
größere Freude macht diese Mühe.

		Was uns am allermeisten entzückte, waren die in Pompeji
ausgegrabenen Wandgemälde, die alle unsere Erwartungen bei weitem
übertrafen. Nicht entfernt hatte ich eine Ahnung davon gehabt, daß
auch in diesem Punkte die Alten für alle Zeiten unübertreffliche
Meister gewesen waren. Diese Briseis, die von Achilles weggeführt
wird, dieser Apollo, vom Centaur unterrichtet, diese Medea, Mord
und Mordarten sinnend, dieser Odysseus und Ajax – das alles sind
Darstellungen, über welchen ich unsere ganze neuere Kunst, ja, alle
die besten Malereien des Mittelalters, die gepriesenen Madonnen
Raffaels usw. vergaß und hintenansetzte. Zwar ist der Glanz ihrer
Farben verblichen, und die Zeichnung oft bis zum Unkenntlichen
beschädigt, aber auch von der schlechtest erhaltenen leuchtet noch
der unübertroffen hohe und große Geist des klassischen griechischen
Altertums hervor. Solche Augen, wie diese [bookmark: page118] Briseis, hat keine
Raffaelsche Madonna! Und wenn man nun bedenkt, daß dies relativ
unbedeutende Erzeugnisse einer kleinen Provinzialstadt wie Pompeji
waren, was müssen da erst in Rom selbst für köstliche Schätze auch
aus der Malerei aufgespeichert gewesen sein.

		Nächst den Wandgemälden beschäftigte uns am meisten die
Statuengalerie, die größte und bedeutendste nächst der im Vatikan.
Sehr interessant sind auch alle die andern, massenhaften Sammlungen
aller in Pompeji ausgegrabenen Gegenstände, durch die man ein sehr
anschauliches und lebendiges Bild von dem ganzen öffentlichen und
privaten Leben der Alten erhält; große Säle mit Waffen, Rüstungen,
allerlei Haus- und Tempelgeräte, meist aus Bronze, eine große
Anzahl edler Kameen und Broschen, Bronzestatuen, Vasen, sogar noch
eine ganze Partie halbversteinerter Eßwaren usw. Ein anderer Saal
enthält eine Sammlung von Modellen aller bedeutenden, antiken
Bauwerke, und ein dritter eine große, aber nicht bedeutende
Gemäldesammlung.

		Die Exkursionen, die wir Anfang Juli in Neapels Umgebungen
machten, waren äußerst lohnend. Camaldoli, der sogenannte »schönste
Punkt der bewohnten Erde«! Unvergleichlicher Blick auf die Stadt
mit ihren Kastellen und Häfen, auf den Vesuv und die Penisola, auf
die prächtigen beiden Nachbargolfe von Neapel und Bajae, durch die
langgestreckte, garten- und villenbedeckte Hügelkette des Posilipo
geschieden. Nach Puzuoli mit seinem Serapistempel und seinem
Amphitheater, Bajae und Cumae mit ihren altrömischen Ruinen, nach
dem merkwürdigen, ausgebrannten Krater der Solfatara usw. führten
uns andere Exkursionen, alle reich an Ausbeute für Skizzenbuch und
Pflanzenpresse.

		Die zweite Hälfte des Juli benutzten wir zu einer größeren,
14tägigen Exkursion nach der Penisola, der langgestreckten
Halbinsel, welche den Golf von Neapel von Süden umfaßt und welche
die herrlichen Orangegärten von Sorrent, Castellamare trägt. Wir
begannen mit dem Vesuv, den wir in der Nacht vom 18. zum 19. Juli
erstiegen. Ich war schon vorher zweimal oben gewesen und beidemal
hatte mich die entzückende Aussicht vom Gipfel, die merkwürdige
Natur, die Vegetation und geographische Formation des seltsamen
Lavaberges so gereizt, besonders aber das wunderbare Schauspiel des
fließenden, rotglühenden Lavastromes so entzückt, daß ich den
Beschluß gefaßt hatte, um all das recht gründlich [bookmark: page119] zu genießen, einmal
eine Nacht auf dem Gipfel des Berges zuzubringen. Der Plan war sehr
hübsch angelegt, wurde aber infolge verschiedener unglücklicher
Zufälle so umgestaltet, daß die ganze Expedition nicht nur gänzlich
mißglückte, sondern uns auch beinahe das Leben gekostet hätte. Es
war dies das einzigemal auf der ganzen Reise, daß ich wirklich in
ernster, und zwar augenblicklich drohender Lebensgefahr schwebte.
Verschiedener anderer, kleiner Mißgeschicke nicht zu gedenken, war
der schlimmste Umstand der, daß mein lieber Gefährte unterwegs
erkrankte, so daß wir bei Sonnenuntergang, als wir eigentlich schon
auf dem Gipfel sein sollten, erst am Fuße des Aschenkegels, über
der zweiten (mittleren) Zone uns befanden. Dies oberste Dritteil
des Berges bietet der Ersteigung außerordentliche Schwierigkeiten,
die man indes nur durch eigene Anschauung vollkommen würdigen
lernen kann. Die dichte Lavawand des Vesuvs ist nämlich rings um
diesen obersten, sehr steilen Kegel, mit einer mächtigen
Aschenschicht bedeckt, in welcher eine Menge größerer und kleinerer
Lavablöcke locker zerstreut liegen. Die Asche ist so fein, locker
und trocken, daß man bei je drei Schritten aufwärts mindestens zwei
wieder herunterrutscht und die Ersteigung der sehr kurzen letzten
Strecke, sehr mühsam und gefährlich, erfordert daher selbst an der
gewöhnlich benutzten, bequemsten Stellung, mindestens immer eine
halbe Stunde. Um nun der hervorbrechenden Nacht zuvor zu kommen,
ging ich nicht bis zu letzterer hin, sondern zog es vor, an einer
zwar sehr steilen, aber mit fester Lava belegten Stelle empor zu
klettern, die ich auf der zweiten Besteigung hatte kennen gelernt.
Anfangs ging es noch ganz gut; aber bei der einbrechenden,
absoluten Dunkelheit hatte ich die ohnehin schon schwer zu
erkennende Spur in dem schwarzen, einförmigen Gestein bald ganz
verloren, und nun befanden wir uns in einer Lage, deren Schrecken
sich bald so steigerten, daß sie selbst die Empfindungen noch
übertrafen, die mich einst, als mich mein Führer auf dem Ötztaler
Hochjochferner aus einer Gletscherspalte geholt hatte,
überwältigten. Allein, ohne Führer, in der höchst unwirtlichen
Lavawüste, deren Felsen hier so steil abstürzten, daß wir weder
gehen, noch stehen, noch liegen konnten, sondern, halb kriechend
auf allen vieren uns aufwärts arbeiten mußten, ohne Spur eines
Weges, zwischen lockerem Felsgeröll mit so scharfen und harten
Kanten, daß wir uns die Hände blutig ritzten, dazu der Boden so
unzuverlässig und weich, [bookmark: page120] daß wir nirgends recht festen Fuß fassen
konnten. – Ich rutschte ein paarmal eine Strecke von 30–40 Fuß
herab, wobei ich mich an Hand und Fuß arg verletzte und einen Teil
des Gepäcks einbüßte – dazu durch die ewigen fruchtlosen
Anstrengungen bis zu Tode ermattet – es war in der Tat ein über
alle Vorstellung schrecklicher Zustand. Diese verzweifelte Lage
wurde doppelt schrecklich durch die Sorge um meinen Gefährten, den
ich bei der vollkommenen Dunkelheit bald ganz verloren hatte. Ich
rief ihm von Zeit zu Zeit zu, daß er mir nachkommen möchte, da es
mir rein unmöglich war, zu ihm zurückzukehren, da jeder Schritt
rückwärts mit offenbarer Lebensgefahr verbunden war. Ich mußte ihn
also seinem Schicksal überlassen und mir allein, so gut ich konnte,
fortzuhelfen suchen. Das Klettern wurde mir bald außerordentlich
schwer, da die übermäßigen Anstrengungen und die Last des
doppelten, schweren Gepäckes (ich trug auch das meines Freundes)
mir das Emporarbeiten sehr erschwerten. Aber nicht einmal ausruhen
konnte ich etwas, da nirgends ein sicherer Ort zum Sitzen war und
die herabrollenden Lavablöcke mich immer wieder emporschreckten.
Endlich, endlich nach 10 Uhr nachts, gelangte ich nach unsäglichen
Beschwerden doch noch glücklich auf dem Rande des Kraters an, war
jedoch so über die Maßen ermattet und angestrengt, daß ich
bewußtlos niederfiel und erst nach einiger Zeit mich wieder
erholte. Ich schleppte mich nun mühsam noch bis zu einem
natürlichen Ofen, einer der vielen Fumarolen, einer Lavahöhle, aus
deren Spalten heiße Dämpfe hervorströmten. Hier war ich vor dem
kalten Wind und den dichten Dämpfen der beiden Krateröffnungen
ziemlich geschützt und verbrachte hier den Rest der Nacht, teils in
unruhigem Schlaf, teils abwechselnd auf einen der nahen Kegel
steigend und den Namen meines Freundes rufend. Endlich um zwei Uhr
morgens erschien der sehnlichst Vermißte. Er hatte mehr Glück
gehabt als ich und einen sicheren Lavafelsen gefunden, auf welchem
hockend er gewartet hatte, bis um 11 Uhr der Mond aufgegangen war.
Bei dessen hellem Lichte hatte er bald einen festen, dichten
Lavastrom gefunden, auf dem er nun verhältnismäßig leicht sich bis
zum Gipfel emporgearbeitet hatte. Übrigens war auch er so furchtbar
mitgenommen, daß wir unsern Plan, den ganzen folgenden Tag, mit
Sammeln von Naturalien und Skizzieren beschäftigt, auf dem Gipfel
zu bleiben, aufgaben, und bald nach Sonnenaufgang (der übrigens
prächtig war) mühselig wieder herabkrochen, [bookmark: page121] nachdem wir den Rest unseres
Proviants und die Trümmer des Gepäcks den Zyklopen in den
Kraterschlund hinabgeworfen hatten. Übrigens trat keine der
gefürchteten Folgen der allzugroßen Strapazen ein und so konnten
wir nach einem Rasttag in Neapel unsere Reise nach der Penisola
weiter fortsetzen.

		Wir begannen mit Pompeji, in dessen
wunderbaren Straßen und Gassen, Tempeln und Theatern, Palästen und
Foren wir ein paar höchst glückliche und genußreiche Tage
verlebten. Das ganze seltsame Wesen, an dem wir bald zwei
Jahrtausende spurlos vorübergegangen sind, ist so eigentümlich, daß
man nur durch eigene Anschauung sich ein Bild von diesem
historischen Märchen verschaffen kann.

		Von dort gingen wir nach Nocera und von da über den hohen
Gebirgsrücken des Mont Angelo, auf dem wir eine sehr interessante,
reiche Flora fanden, nach der Südküste der Penisola hinüber, nach
dem wundervollen Amalfi, das in seinen köstlichen Schluchten und
Tälern alle Reize vereinigt, welche eine üppige, südliche
Vegetation und eine nordische, wasserreiche Gebirgsnatur sonst nur
getrennt dem Wanderer bieten. Dazu kommt nun noch der malerische
Reiz der merkwürdigen, maurischen und normannischen Ruinen, mit
denen viele Berge gekrönt sind, und als Hintergrund der herrlichen
Landschaft der köstliche Golf von Salerno mit seinen weiten,
schönen Buchten und dem tiefblauen, in südlichem Sonnenglanz
schimmernden Meer. Auch diese Amalfitage waren so reich an Ausbeute
für unser Skizzenbuch und unsere Pflanzenpresse, daß ich sie fast
der Ischia-Woche an die Seite stellen möchte.

		Von Amalfi gingen wir über Scaricatoja wieder nach der Nordküste
der köstlichen Penisola hinüber, nach dem berühmten Sorrent, das
indes trotz seiner unvergleichlichen Orangengärten doch nicht
unseren Erwartungen entsprach. Nach mehreren Streiftagen in dessen
Umgebungen, die mit einer Exkursion nach Castallamare schlossen,
kehrten wir am letzten Juli nach Neapel zurück, wo wir ganz
unerwartet noch einen besonderen Genuß hatten, nämlich die
herrliche, englische, große Flotte zu sehen, welche von hier nach
Malta ging, außer sechs andern prächtigen Linienschiffen noch der
»Marlborough«, das kolossale Admiralsschiff und das größte
Linienschiff, das gegenwärtig überhaupt existiert, ein wahres
Ungeheuer.

		Den ganzen Monat August verlebte ich auf der Insel Capri und
[bookmark: page122] wenn
ich von irgendeinem Teile dieser Reise sagen kann, daß er mich in
jeder Beziehung im höchstmöglichsten Grade befriedigt und über alle
Erwartung hinaus beglückt hat, so ist es vor allem dieser
herrlichste Sommermonat auf Capri, der, je länger je mehr ich an
diese glücklichste Zeit zurückdenke, mir immer mehr wie ein
goldenes Paradiesmärchen oder wie ein glücklicher, reicher Traum
erscheint. Bin ich öfter zweifelhaft, welchem meiner
Aufenthaltsorte in Italien ich vor allen andern den unbedingten
Vorzug geben soll, so gewinnt schließlich doch immer Capri über
alle die Oberhand ...

		Ich ging eigentlich nach Capri, um die Seetiere seiner Meerenge
kennen zu lernen; indes glücklicherweise hatten es diese schlauen
Bestien für ratsam gefunden, schon vor meiner Ankunft das Weite –
vielleicht das weite, offene Meer, vielleicht die kühlere Tiefe –
zu suchen; die Jahreszeit war durchaus ungünstig, und ich fing bei
wiederholten Versuchen fast gar nichts. Doch tröstete ich mich
darüber sehr bald, nachdem ich mich durch einige Exkursionen
überzeugt, welch großen Reichtum höchst merkwürdiger und schöner
Naturwunder, darunter vor allem die weltberühmte »blaue Grotte«,
die wilde, großartige Felseninsel besitze, und Tag für Tag wanderte
ich nun frisch und frei in diese herrliche Natur hinaus, um mir
alle ihre Einzelheiten mit Bleistift und Pinsel treu zu bewahren.
So kam es denn, daß ich von diesem kleinen Eiland allein ein paar
Skizzenbücher mitgebracht habe. Auch an zufälligem Glück fehlte es
inmitten dieses köstlichen Phantasielebens nicht, und dahin rechne
ich besonders die angenehme Gesellschaft, die sich tagtäglich bei
unserm lieben, guten Wirt zusammenfand, nämlich außer Allmers, zwei
livländische und zwei, von den Azoren gebürtige, portugiesische
Maler, die in hohem Grade die liebenswürdigen, geselligen
Eigenschaften besaßen, die heitere, frische Lebensanschauung, das
warme, poetische Gemüt, das unbefangene, vertrauliche
Entgegenkommen, durch das sich, wie ich auf der italienischen Reise
vielfach zu erproben Gelegenheit hatte, die Künstler von den andern
Leuten, und namentlich von den Gelehrten, auszeichnen. Auch sonst
vereinigte sich alles, um den Capri-Monat in jeder Beziehung so
reizend als möglich zu machen, und nie schied ich so ungern von
einer schönen Stelle Italiens, als von dieser Klippe.

		Anfang September gingen wir nach Neapel zurück, wo wir am [bookmark: page123] 8. September
noch das große Piedigrottenfest mitansahen. Am folgenden Tage
schifften wir uns auf dem neapolitanischen Dampfer »Etna« nach
Sizilien ein.

		Die Überfahrt nach Messina, die 20 Stunden dauerte, war sehr
angenehm. Am Morgen des 10. fuhren wir an dem Vulkan Stromboli
vorbei, dessen periodische Feuerausbrüche wir vom Schiff aus sehr
gut beobachten konnten. Wir hatten die Absicht, von Messina aus
längs der Nordküste der Insel nach Palermo zu gehen, mußten jedoch
direkt nach Palermo, wo wir wieder elf sehr schöne,
erinnerungsreiche Tage verlebten. Die Lage der Stadt in der
»Goldmuschel« (Concha d'oro), am weiten blauen Busenrund, das auf
der einen Seite von dem kühn geschwungenen Capo Zaffarano, auf der
andern Seite von dem seiner schönen Form wegen berühmten Monte
Pallegrino, umschlossen wird, ist außerordentlich schön; und die
ganze Gegend bietet eine Fülle schöner und charakteristischer
Landschaftsbilder, an denen wir zum erstenmal die sizilische
Farbenglut und Vegetationsfülle bewundern lernten. In letzterer
Beziehung ist vor allem der große Tropengarten der Fürstin Butera
zu erwähnen, der einzige Ort in Europa, wo alle Erzeugnisse der
Tropenwelt, Palmen, Lianen, Orchideen, baumartige Lilien, Gräser
und Farnkräuter, Bananen, Kaktus usw. usw. aufs üppigste im Freien,
ohne Häuser auch im Winter, kultiviert werden und zwar in einer
Fülle und Pracht, die man sich in den Tropen selbst nicht üppiger
vorstellen kann. Vor allem imponierten mir die 80 Fuß hohen
Bambusstämme, Gräser mit Stengelgliedern von ½ Fuß Dicke, ferner
prächtige blütenreiche Bananen.

		Ein besonderes Interesse haben die Berge, die Palermo rings
einschließen, durch ihren großen Reichtum an Petrefakten, besonders
den M. Grifone mit großen Höhlen voll Knochenbreccie. Manche Berge
scheinen fast nur aus Muscheln und Schnecken, besonders dem großen,
schönen Pecten Jacobaeus usw. gebildet zu sein.

		Die Kunstschätze Palermos sind eigentümlicher Art, nämlich fast
nur Bauwerke, die während der Herrschaft der Sarazenen, Normannen
und Hohenstaufen auf der Insel aufgeführt wurden, vor allem der von
Friedrich II. erbaute, prachtvolle Dom von Monreale, das schönste
Denkmal sarazenisch und normannischer Architektur, ferner der
Palast König Roger II., die Kirche Martorana und vieles andere;
voll reicher, üppiger Phantasie mit bunter Farbenpracht, namentlich
köstlicher Mosaikarbeit.

		[bookmark: page124] In
Nicolosi hielten wir uns noch einen Tag auf, um den interessanten
Doppelkegel des Monterosso-Kraters zu besteigen und kehrten dann
nach Catanea zurück, von wo wir längs der Meeresküste nach Taormina
fuhren, eine wunderschöne und höchst fruchtbare Küstenlandschaft,
die wohl mit Recht für die schönste und reichste Siziliens gilt. In
Taormina verlebten wir noch einen letzten, herrlichen Tag, teils
mit Zeichnen der prächtigen, maurischen Palastruinen, teils mit
Anschauen der unvergleichlichen Aussicht aus den Ruinen des alten
Theaters auf den hier in seiner schönsten Gestalt vorliegenden
Ätna, beschäftigt. Dann fuhren wir nach Messina, wo wir am 16.
Oktober abends glücklich anlangten und wo ich am folgenden Tage
nach viermonatlicher, höchst genußreicher und glücklicher,
gemeinsamer Wanderschaft mich von meinem lieben Reisegefährten
Hermann Allmers, trennte, der über Rom direkt nach Haus
zurückreisen wollte.

		Von dem Winter in Messina, wo ich fast sechs Monate
ausschließlich meinen zoologischen Studien lebte, will ich euch mit
einer speziellen Beschreibung, die euch doch nicht interessieren
würde, verschonen, und auch nur das Resultat des Ganzen mitteilen,
daß ich auch hier vom Glück ausnehmend begünstigt wurde. Während
ich in Neapel nur mit Mangel an Material zu kämpfen hatte, war es
hier der Überfluß des schönsten Stoffes, der mich anfangs nicht zum
ordentlichen Arbeiten kommen ließ. Die Meerenge von Messina genießt
den größten Ruf bei den Zoologen als der an niederen Seetieren
reichste Ort des Mittelmeeres, und ich kann dies Lob nach eigener,
sechsmonatlicher Erfahrung nur vollkommen bestätigen. Der Charakter
dieser wirbellosen Fauna ist ein sehr eigentümlicher, fast
ausschließlich pelagischer. Die Siphonophoren, Heteropoden,
Pteropoden, Ctenophoren und anderen Abteilungen des Tierreichs, die
sonst nur durch wenige, seltene Arten vertreten sind, finden sich
hier in großer Mannigfaltigkeit und überraschender Masse. Das
meiste sind überaus schöne und zierliche Tierformen, fast alle
kristallhell und ganz durchsichtig, viele in den schönsten und
reinsten Farben prangend, eine reiche Welt der wunderbarsten
Gestalten.

		Ich hatte mir unter der Masse des überwältigenden, schönen
Stoffes bald ein kleines Gebiet herausgesucht, welches mir
besondere Ausbeute versprach und diese Versprechung über Erwartung
erfüllt hat. Das sind die Radiolarien oder radiären Rhizopoden,
[bookmark: page125] eine neue,
sehr schöne und interessante Tierklasse, über die seit Ehrenberg
(der sie zuerst entdeckte, aber nur fossile Panzer beschrieb) erst
ein Werk erschienen ist, von Joh. Müller: »Über die Thalassicollen,
Polycystinen und Acanthometren des Mittelmeeres«, in welchem er 50
lebende Arten beschreibt. Ich fand nicht nur die meisten derselben
wieder, sondern dazu noch 101 neue Arten, und zwar die
allerzierlichsten Formen, welche eine kühne, architektonische
Phantasie sich nur schaffen kann. Der weiche Körper ist bei allen
dieser Tierchen sehr einförmig und wenig differenziert, eine
Schleimkugel, von der zahlreiche, äußerst feine, verästelte und
zusammenfließende Fäden nach allen Richtungen strahlenförmig
ausgehen. Aber die meisten derselben besitzen einen Panzer oder ein
Gehäuse (viele auch ein inneres Skelett) aus Kieselerde, und dieses hat die allermerkwürdigsten
und seltsamsten Formen, wie von einem Helm, Kranz, Schild, Krone,
Igel, Stern, Blumenkorb, Nuß, Glocke, Kegel usw. usw. Die meisten
Kieselpanzer sind auf das zierlichste gitterförmig durchbrochen.
Der Formenreichtum, den die Natur in diesen kleinsten Organismen,
von denen die meisten dem bloßen Auge unsichtbar und nur einige
wenige bis zu ¼ Zoll groß sind, entwickelt hat, ist wahrhaft
überraschend. Das Material floß mir so reichlich zu, daß ich
vollauf zu tun hatte, nur immer die neuentdeckten Formen in
Zeichnungen festzuhalten; alle habe ich sie selbst mit einem feinen
Gazenetze, nach der von Joh. Müller erfundenen Methode der
pelagischen Fischerei, gefangen, und die ganze Arbeit, von diesem
Fange an bis zur Vollendung der mikroskopischen Abbildung, war die
reizendste, interessanteste und feinste, die man sich denken kann,
so daß mir dieser köstliche Radiolarienwinter ewig unvergeßlich
bleiben wird. Wenn ihr Näheres über meine lieben Bestien wissen
wollt, seht das oben zitierte Werk von Joh. Müller nach, oder
besser noch, beglückt meinen Verleger durch Abnahme eines
Exemplares von meinem großen Radiolarienbuche, das, von 25–30
Kupfertafeln begleitet, im nächsten Jahre hoffentlich erscheinen
wird! Vergeßt ja nicht, diese Torheit zu begehen!

		Auch sonst verging mir der Winter in Messina sehr angenehm. Bis
Weihnachten setzte ich meine Seebäder täglich fort, deren ich im
vorigen Jahre (von Ende März in Neapel an) nicht weniger als 250
genommen habe; bei meiner Leidenschaft fürs Schwimmen ein
Hauptvergnügen der Reise. In Messina ist ein gutes, deutsches
[bookmark: page126] Hotel, in
welchem ich in der sehr liebenswürdigen Gesellschaft des; dortigen,
deutschen Arztes, des jungen Dr. Eduard v. Bartels aus Altona, sehr
angenehm lebte. Auch ist dort eine Kolonie deutscher Kaufleute, von
denen ich freundlichst aufgenommen wurde, und bei denen ich viele
schöne Abende zubrachte.

		Mitte März packte ich meine Sachen und Sammlungen zusammen und
schickte nicht weniger als 12 Kisten ab, welche vor einigen Tagen
glücklich angekommen sind. Fünf Kisten davon sind für mich selbst
bestimmt, zwei für das vergleichende anatomische Museum in Bonn
(Schultze), eine für das zoologische Museum in Jena (Gegenbaur),
eine für das Berliner zoologische Museum (Peters) und drei an
meinen Freund Allmers. Am Palmsonntag, den 1. April, verließ ich
das liebe, herrliche Messina mit dankerfülltem Herzen. Das Schiff,
das mich in 60 Stunden direkt nach Marseille führte, war das größte
der kaiserlich französischen Messageriedampfer, der »Euphrat«, ein
prachtvolles Schiff, das den sehr heftigen Sturm, der am ganzen
ersten Tage unserer Fahrt wütete, vollkommen gut aushielt. Am
zweiten Tage war schönes Wetter. Früh passierten wir die schöne
Bonifaziusstraße zwischen den Inseln Sardinien und Korsika
hindurch. Am 4. April früh fünf Uhr gingen wir in Marseille vor
Anker, von wo ich nach eintägigem Aufenthalt nach Paris direkt
weiterfuhr.

		Ein dreiwöchentlicher, höchst lohnender Aufenthalt in Paris
bildet den Schluß meiner schönen Reise. Euch diesmal ausführlicher
darüber zu schreiben, ist der Raum zu knapp zugemessen. Nur das
will ich bemerken, daß mir Paris, trotz alles vorher Gesehenen,
trotz Roms und aller andern italienischen Größen ersten Ranges,
doch einen sehr großartigen, höchst imponierenden Eindruck gemacht
hat. Auch von der französischen Nation, die ich vorher nur von
ihrer schlechten Seite durch ihr faules Renommee kannte, habe ich
eine viel bessere Vorstellung gewonnen und viele Seiten davon
herausgefunden, welche wir Deutschen uns nur zum Muster nehmen
können. Vor allem der höchst großartige, einmütige, nationale Sinn,
der sich in der gewaltigen, kraftvollen Zentralisation in
imponierender Weise offenbart. Dann die große, höchst lobenswerte
Liberalität, mit der dort alle Bildungsanstalten dem ganzen
Publikum, vom Höchsten bis zum Geringsten, leicht und bequem
zugänglich gemacht sind. Alle die vielen und großen Sammlungen der
verschiedenen Kunst- und Naturgegenstände sind [bookmark: page127] jedermann ohne Unterschied
zur Disposition gestellt. Alle Universitätsvorlesungen sind ganz
öffentlich und unentgeltlich, und ich sah in einer Vorlesung von
Quatrefages über Anthropologie und in einer andern von Fremy über
Chemie ein Auditorium von einigen hundert Menschen, ganz gemischt
aus Studenten, Handwerkern, Soldaten, Blusenmännern und vielen
Damen, welches der ganzen Vorlesung mit Aufmerksamkeit folgte.
Überhaupt fällt die völlige, bürgerliche Gleichstellung in der
Gesellschaft gegenüber dem bei uns herrschenden Kastengeiste
außerordentlich angenehm auf und von preußischen Junkers und
Berliner Jeheimräten ist nichts wahrzunehmen. Daß mich die
prächtigen und großartigen Sammlungen und Museen und alle die
vielen, öffentlichen Merkwürdigkeiten von Paris in hohem Grade
interessierten, brauche ich wohl nicht erst anzuführen.

		Am 25. April fuhr ich von Paris nach Köln und Bonn, wo ich zwei
Tage bei meinen Verwandten blieb und meine alten Freunde M.
Schultze, Lachmann, Lavalette besuchte. Am 28. April abends fuhr
ich von Bonn nach Berlin, wo ich am Morgen des 29. um acht Uhr
wohlbehalten anlangte und nach 456tägiger Abwesenheit alle meine
Lieben gesund wiederfand.

		Vorläufig bleibe ich nun noch ein Jahr hier, um mein
Radiolarienwerk auszuarbeiten, und um über meine Sammlungen zu
disponieren. Dann werde ich mich wahrscheinlich zu Ostern 1861 auf
einer kleineren Universität für Zoologie habilitieren und ruhig
abwarten (resp. unruhig!) bis einmal eine Professur mich in ihren
sichern Schoß aufnehmen wird. Dann liebes Philistertum!! Nun Addio,
liebe, alte Freunde, lebt mir allesamt recht wohl und erfreut bald
einmal durch eine Antwort euren treuen, alten Gefährten

		Ernst Haeckel. [bookmark: page128]

	
		
		Reiseskizzen aus Sizilien

		(1860)

		Die meisten Fremden, welche nach Sizilien kommen, begnügen sich
mit einem flüchtigen Besuche der interessantesten Küstenpunkte. Das
Innere zu durchwandern entschließen sich aber nur sehr wenige, und
es hat dies seinen natürlichen Grund in den vielen,
außergewöhnlichen Unbequemlichkeiten und Hindernissen, die sich
hier dem Reisen entgegenstellen. Die Eisenbahn ist hier noch eine
unbekannte Größe, und von größeren, guten Poststraßen existierte
bis vor kurzem nur eine einzige, die alte Straße, welche von
Palermo quer durch das Innere, über Castro-Giovanni, Leonforte,
Aderno nach Taormina und längs der Küste von da nach Messina
führte.

		Neuerlich sind zwar auch mehrere andere Orte durch Postrouten in
Verbindung gesetzt worden; indes sind viele, und zwar manche der
interessantesten Punkte doch noch durch keine fahrbare Straße mit
den andern Verkehrspunkten verbunden, und so wird sich die
althergebrachte Art, Sizilien zu durchreisen, wohl noch einige Zeit
erhalten; besonders da einem andern großen Übelstande, dem Mangel
an brauchbaren Wirtshäusern im Innern, noch nirgends abgeholfen
ist. Die Gebäude, die durch den stolzen Titel »Locanda
nobile« oder »Albergo Inglese« dem Fremden komfortable
Aufnahme versprechen, unterscheiden sich in nichts von den andern
Hütten der in Elend und Armut, Schmutz und Ungeziefer ganz
verkommenen ländlichen Bevölkerung, und man kann sehr zufrieden
sein, wenn man daselbst außer dem Obdach gegen das Wetter und außer
einem unreinlichen Strohlager für schwere Piaster so viel Eier, so
viel Makkaroni erhält, daß man den Hunger notdürftig stillen kann.
Die elendesten Kneipen, welche wir im Apenninengebirge oder in der
Campagna felice bei Neapel kennen gelernt hatten, erschienen uns
immer noch relativ reich und bequem gegen diese sizilischen Hotels.
Aus diesem Grunde richten die Reisenden, welche einen Giro durch
die Insel machen wollen, sich gewöhnlich so ein, daß sie in Palermo
Maultiere und einen berittenen Führer nehmen, [bookmark: page129] welcher sie durch die ganze
Insel begleitet und in einer Person Führer, Cicerone, Dolmetscher,
Koch und Diener ist. Diese Führer sind so auf ihr Amt eingeübt, daß
man sich um gar nichts zu bekümmern braucht und sich ihrer Leitung
getrost überlassen kann. Dadurch gerät man aber andererseits in
eine Abhängigkeit, welche nicht jedermanns Sache ist. Sowohl meinem
Reisegefährten als mir würde dieselbe im höchsten Grade das Reisen
verleidet haben, und wir beschlossen also, im Vertrauen auf unser
gutes Glück und auf unsere Sprachkenntnis, von dieser gewöhnlichen
Reisemethode abzuweichen und uns ohne Führer einen Weg durch das
Innere zu suchen. Wir fuhren also zunächst auf der neuen Poststraße
in gerader Linie von Palermo quer durch das Innere nach Süden, nach
Girgenti. Die Landschaft, die wir hier durchschnitten, ist zum
Teil, besonders in der Nähe von Palermo, gut angebaut; zum größeren
Teil aber stimmt sie mit dem öden Gebirge überein, das wir nachher
bei Santa Caterina wiederfanden, und das weiter unten geschildert
ist.

		Girgenti ist die bedeutendste Stadt
an der Südküste Siziliens, mit 15 000 Einwohnern, freilich
kaum ein Schatten des alten, durch seinen reichen Handel und
glänzenden Luxus berühmten Akragas oder Agrigentum, dessen jetzt
noch zum Teil erhaltene Mauern in einem Umkreise von fünf Miglien
800 000 Einwohner umschlossen. Wir hatten schon vorher nicht
viel Glänzendes von Girgenti gehört und erwartet, und doch wurden
unsere schwachen Erwartungen beim Eintritt in die Stadt noch mehr
herabgestimmt: solcher Schmutz und Elend, solche Armut und
Verkommenheit schauten aus den trüben Fenstern und schmalen Türen
der niedrigen Häuser hervor. Dieser düstere und öde Anblick war uns
neu, aber er kehrte nachher fast in jedem Städtchen in derselben
Weise wieder, und nur die drei großen Städte an der Nord- und
Ostküste, Palermo, Messina und Catania, die überhaupt, jede für
sich, einen besonderen Charakter tragen, sind davon ausgenommen.
Dieses Bild der Verkommenheit wird nur zum Teil durch wirkliches
Elend erzeugt; zum großen Teil ist die einförmige, düstere Bauart
aller Häuser daran schuld, die, in enge Gassen dicht
zusammengedrängt, alle denselben schmutzig graubraunen Anstrich
zeigen, dieselben steilen braunrötlichen Dächer, dieselben schmalen
Fenster, deren Glasscheiben zum Teil durch geöltes Papier ersetzt
sind, und enge Haustüren, zu denen zerfallene Treppen hinaufführen.
Keine weiße [bookmark: page130] Mauer, keine grüne Umfassung bringt einige
Abwechselung hinein, die das Auge um so mehr entbehrt, wenn es
durch die außerordentlich malerische Bauart der Wohnungen in
Neapels reizenden Umgebungen verwöhnt ist: die freundlichen weißen
Häuschen mit dem flachen Kuppeldach und den grünen Jalousien, den
weinumrankten Säulen der luftigen Veranda und den üppigen
Palmenschmuck des umschließenden Gärtchens. Vergeblich sahen wir
uns in Girgenti nach einem so freundlichen Häuschen um, wie sie
Capri und Ischia zur größten Zierde gereichen. Erst in der
Hauptstraße, auf die wir nach langem Umhersteigen in den engen,
winkeligen, steilen Gassen der Stadt gelangten, stießen wir auf
einige besser aussehende Wohnungen, vor deren einer in großem
Wappenschild der preußische Adler hing, mit der Unterschrift:
Consulato regio Prussiano. Wir machten sogleich die
Bekanntschaft des Herrn Konsuls, welcher uns mit der sehr formellen
Höflichkeit empfing, mit der alle Sizilianer dem Forestiere
begegnen, und mit Vergnügen die seltene Gelegenheit ergriff, sich
in seinem offiziellen Charakter zu zeigen. Sehr bereitwillig
instruierte er uns über die Sehenswürdigkeiten der Stadt und führte
uns dann in das Casino Empedocleo, ein für Lektüre und
gesellige Unterhaltung bestimmtes Museum, das die wohlhabenden
Kaufleute und sonstigen Patrizier der Stadt gegründet und mit einer
netten Bibliothek ausgerüstet haben. Außer den Schätzen der
italienischen Literatur fanden wir darin zu unserer Überraschung
auch mehrere französische naturwissenschaftliche Prachtwerke, wie
Buffons Naturgeschichte, auch eine Übersetzung von Humboldts
Kosmos. Die Girgentiner, die uns diese Sachen sehr zuvorkommend
zeigten, machten auch im übrigen einen angenehmen Eindruck und
verrieten durch ihre wißbegierigen Fragen mehr Bildung und
Intelligenz als wir sonst unter ähnlichen Verhältnissen in Sizilien
gefunden haben.

		Die meiste Auskunft über die Verhältnisse von Girgenti erteilte
uns der amerikanische Konsul, der Sohn eines Danziger Kaufmanns,
welcher sich dort in wenigen Jahren ein bedeutendes Vermögen
erworben hat. Nach seinen Angaben hat sich die Stadt in letzter
Zeit wieder sehr gehoben und zwar allein durch ihren bedeutenden
Schwefelhandel, welcher die anderen Handelszweige, den Export von
Mandeln, Sumach usw. jetzt fast ganz in den Hintergrund gedrängt
hat. Alle Schwefelminen im Südwesten der Insel führen ihre Produkte
nach dem Hafen von Girgenti, und wir begegneten [bookmark: page131] allenthalben im Innern
dieses Teiles langen Zügen von Maultieren und Eseln – hier dem
einzigen Transportmittel – deren Rücken mit großen Schwefelsäcken
belastet war. Da der Konsum in den letzten fünf bis sechs Jahren,
besonders infolge der Traubenkrankheit, gegen welche der Schwefel
allenthalben in Italien massenweise angewendet wird –
außerordentlich gestiegen, so ist der Preis innerhalb dieser Zeit
im Verhältnis von 3 zu 10 in die Höhe gegangen. In Girgenti leben
etwa ein Dutzend bedeutendere Kaufleute, die kurz nach dem ersten
Erscheinen der Traubenkrankheit große Strecken schwefelhaltigen
Bodens sich gekauft und dadurch binnen wenigen Jahren ansehnliche
Reichtümer erworben haben. Die Kosten der Produktion sind so
gering, daß die Mineneigentümer über 100 % reinen Gewinn
haben. Girgenti exportiert allein jährlich für etwa eine halbe
Million Dukati Schwefel. Die nächsten Schwefelminen liegen nahe im
Rücken der Stadt, und wir besuchten am folgenden Tage eine der
größten davon, die dem erwähnten Herrn selbst gehörte. Dieser
Besuch war interessant durch die Aufschlüsse, die er uns über den
höchst embryonalen Zustand des hiesigen Bergbaues und
Maschinenwesens eröffnete. Man kann sich keine einfachere und
primitivere Methode denken als die, deren sich die guten Sizilianer
hier noch bedienen. Nicht die gewöhnlichsten unserer Maschinen,
Instrumente und Hilfsmittel sind bekannt; Hacke und Spaten sind
fast die einzigen Werkzeuge bei dieser Handarbeit, und auf gut
Glück wird ohne allen festen Plan in das Gestein hineingearbeitet,
wo nur irgend Schwefel sich findet. Ist der eine Gang, auf den man
zufällig gestoßen ist, erschöpft, so bohrt man sich in der
Nachbarschaft neue Löcher und führt die neuen Schächte und Stollen
nach beliebigen Richtungen in den Berg hinein. Keiner der letzteren
wird ausgemauert, sondern nur von Strecke zu Strecke bleiben
einzelne Säulen als Stützen der Decke stehen. Die abgehauenen
Stücke werden von anderen Arbeitern in Körben auf dem Kopfe
hinausgetragen und auf Haufen geschüttet, die sogleich an Ort und
Stelle ausgeschmolzen werden. Auch diese Operation geschieht auf
die einfachste Weise. Die kegelförmig aufgetürmten Gesteinmassen
werden mit einem, nur von einzelnen Schornsteinen durchbohrten
Mantel von feuchter Erde umgeben, so vor Luftzutritt und
Verbrennung geschützt und nun an dem freigelassenen unteren Ende
angezündet. Der ausschmelzende Schwefel sickert unten ab und wird
in Rinnen zu viereckigen [bookmark: page132] Tafelformen geleitet, in denen er erstarrt. Wir
wanderten durch einen der längsten Minengänge hindurch, der bald so
eng war, daß wir uns nur mit Mühe hindurch zwängten, bald sich zu
hohen Gewölben erweiterte, deren Decke mit schönen Cölestin- und
Gipskristallen geschmückt war. Die Arbeiter, die wir überall
antrafen, gingen wegen der drückenden Hitze, die in diesen
oberflächlichen Stollen herrscht, völlig nackt und nahmen sich in
ihrer dunkelbraunen Hautfarbe, die von einem dicken Überzuge feinen
Schwefelstaubes hellgelb gesprenkelt war, sonderbar genug aus. Es
waren gute, treuherzige Leute, welche die nie gesehenen Fremden
voller Verwunderung anstarrten, neugierig ausfragten und zuletzt
beim Abschiede mit aus Schwefel gegossenen Flöten, kleinen Tieren
und anderen Spielereien beschenkten.

		Der größere Teil der Bewohner von Girgenti ist gegenwärtig bei
diesen Schwefelbergwerken beschäftigt und nur der kleinere Teil
betreibt noch die Kultur der blühenden Gärten und reichen
Fruchtfelder, welche sich am Fuße der Stadt bis gegen das Meer hin
ausdehnen. Diese stehen zum großen Teil auf den Trümmern des alten
Akragas, welches aus der halbkreisförmigen Ebene, die hier dem
Meeresgestade entsteigt, terrassenförmig an den Hügeln hinan sich
erhob. Beiderseits begrenzt war diese weite herrliche Bühne von den
beiden Flüssen Akragas und Ipsa und im Norden und Osten geschlossen von einer
zusammenhängenden Hügelkette, auf deren nordwestlichem Vorsprung,
dem alten Kamikos, das neue Girgenti zusammengedrängt ist, während
der lange scharfe Felsgrat, der sich im Osten herumzieht, mit einer
Reihe prächtiger Ruinen gekrönt ist, die heutigen Tages noch in
ihrer großartigen Anlage und schönen Ausführung an die glanzvolle
Blüte der alten dorischen Pflanzstadt erinnern. Auf der lang
gestreckten Firste dieses wellig gebogenen Bergrückens sind auch
die gigantischen Reste der alten Stadtmauer fast noch im
Zusammenhange sichtbar, welche teils aus dem lebendigen Fels selbst
gehauen, teils aus aufgetürmten Riesenblöcken zusammengesetzt ist.
In dieser einen Linie liegen vier der schönsten und größten Tempel,
von denen zwei noch wohlerhalten sind. Ihre mächtigen Quaderblöcke
und hohen Säulen, obwohl nur aus der porösen gelben Muschelbreccie
der darunterliegenden Felsen gehauen, und durch keinen verkittenden
Mörtel zusammengehalten, haben dennoch den vielen Erdbeben und
Angriffen von zwei Jahrtausenden unerschüttert Widerstand [bookmark: page133] geleistet. Von
drei andern weiter unten liegenden Tempeln sind nur noch die
Standorte durch wilde Trümmerhaufen bezeichnet. Der erhabenste von
allen thront stolz auf dem Gipfel der höchsten Bergkuppe, der
Tempel der Juno Lucina, ziemlich gut erhalten, an dessen einer
Seite sogar noch Spuren der alten Purpurwandmalerei sichtbar
sind.

		Von dieser Höhe umfaßt der Blick nach Westen eines der üppigsten
und blühendsten Landschaftsbilder, die der Süden Siziliens bieten
kann, voll wogender Kornfelder und fruchtschwerer Weingärten, die
durch undurchdringliche Hecken stachliger Kaktus und Agaven
voneinander getrennt werden. Noch nie hatten wir vorher alle die
köstlichen Erzeugnisse des südlichen Himmels in so reicher Fülle
und Pracht beisammen gesehen, und besonders als wir am Nachmittag
mitten durch das Fruchtgelände hindurch nach dem eine Stunde von
der Stadt entfernten Hafenort, Molo di Girgenti, wanderten,
versetzte uns die immer reichere und vollere Vegetation in stets
neues Erstaunen. Namentlich gilt dies von der Agave
americana und dem Cactus Opuntia, die, obwohl beide
ursprünglich nicht einheimisch und aus dem neuen Kontinent
herübergebracht, dennoch zu den wesentlichsten Charakterpflanzen
der Mittelmeerflora gehören. So mächtig lang und breit sind hier
die hechtblau bereiften, stachlich gezähnten Blätter der Agave, so
hoch und stolz ihre kandelaberartig verzweigten, baumhohen
Blütenstengel, daß man ihre ungleich kümmerlichen Verwandten aus
Neapels Umgebungen kaum darin wiedererkennt. Ebenso ist es mit der
Opuntia; ihre vielverzweigten holzigen Stämme erheben sich zu
stattlichen, umfangreichen Bäumen, deren dickfleischige,
frischgrüne, mit dichten und langen Stachelbüscheln bewehrte
Scheibenglieder mit rotgoldenen Früchten überladen sind. Diese
letzteren sind unter der Benennung: indianische Feigen, fiche
d'India, allgemein in Sizilien beliebt, und sie liefern hier
nach vorsichtiger Entfernung der dicken Stachelschale ein ebenso
saftig kühlendes und angenehm aromatisches Obst, als sie wenige
Breitengrade nördlicher fade, geschmacklos und wässerig werden.
Anmutig bunt erscheint das Fruchtgelände durch die dunkelgrünen
Zitronen- und Orangengärten mit goldigroten Früchten, die wie
kleine Inseln in dem Meere der wogenden goldenen Kornfelder
zerstreut sind. Ebenso werden letztere durch lange schmale
Landstreifen gekreuzt, die von einem niedrigen, mit feingefiederten
hellgrünen Blättchen gezierten [bookmark: page134] Strauche bedeckt sind, dem Gerbersumach,
Rhus Coriaria L., der zum Gerben des feineren Leders
verwandt und besonders nach Nordamerika vielfach ausgeführt wird.
Überall sind dazwischen zahlreiche Mandelbäume zerstreut, die hier
vorzüglich gedeihen und mehr Früchte tragen sollen als im übrigen
Sizilien. Dazwischen drängen sich mächtige, weit verzweigte
Feigenbäume, mit blauen und grünen Früchten überhäuft, und alte,
umfangreiche Karuben oder Johannisbrotbäume, deren dichtes
dunkelgrünes Blätterdach eine fast geschlossene gewölbte Laube
bildet, die kaum dem kleinsten Sonnenstrahl in den inneren
kühlschattigen Raum bis zu den in schönem Bogen abwärts
geschwungenen Ästen Zutritt gestattet. Seltener erscheint
dazwischen die edle Kastanie und der Granatbaum, und die an anderen
Stellen so entwickelte Dattelpalme wird bei Girgenti fast ganz
vermißt. Am meisten von allen zogen jedoch die uralten ungeheuren
Ölbäume unsere Aufmerksamkeit auf sich, die wir nie zu solchem
Umfang hatten anwachsen sehen, selbst nicht in den berühmten
Olivenwäldern von Tivoli und im Sabinergebirge. Der Volksmund
schreibt diesen Bäumen ein mehr als tausendjähriges Alter zu, was
bei dem langsamen Wachstum des Ölbaums allerdings kaum wunderbar
erscheint. Die bizarre Gestalt der hohlen, spiralig gewundenen
Stämme, die unten spreizend auseinander gehen und auf vier bis
sechs oft mehrere Fuß voneinander entfernten kleineren Stämmen
wurzeln, wird daher abgeleitet, daß die Sarazenen beim Pflanzen der
Ölbäume ein halbes Dutzend junger Stämmchen in einen einzigen
zusammenwachsen und verschmelzen machten, indem sie dieselben mit
den von Rinde entblößten Berührungsflächen zusammenbanden. Ebenso
wie nach unten, geht der phantastische Stamm auch nach oben in eine
Anzahl flach zusammengedrückter Stämmchen auseinander, die sich
schwungvoll verzweigen und zwischen dem silbergrauen Laube Tausende
von kleinen schwarzen Früchten verbergen.

		Den schönsten Anblick gewährt das reiche Tal von Girgenti, wenn
man auf der Höhe des Junotempels stehend über seine weite Rundung
hinweg den Blick auf das unendliche Meer schweifen läßt, dessen
tiefes Blau gar prächtig mit der intensiv feuergelben Farbe des
Gesteins kontrastiert, oder wenn man weiter unten auf den Ruinen
des Jupitertempels steht, des kolossalsten aller Tempel, die nach
Diodors Angabe das Altertum aufzuweisen hatte. Freilich wurde er
nicht ganz vollendet; denn gerade als das Dach aufgesetzt [bookmark: page135] werden sollte,
zerstörten die Karthager die Stadt; aber die kolossalen
Trümmermassen, die noch heute die 360 Fuß langen und halb so
breiten Substruktionen der Cella bedecken, die Bruchstücke der
Säulen, in deren Kannelierung ein erwachsener Mann sich völlig
verbergen kann, und die 27 Fuß hohe Statue eines Giganten, einer
Figur des Giebelfeldes, das einen Gigantenkampf darstellte, zeugen
noch heute von der unübertroffenen Großartigkeit der Anlage. Von
diesem niederen Standpunkte aus genießt man, durch die
Säulenintervalle des nahen Dioskurentempels hindurchschauend, einen
besonders reizenden Blick auf die neue Stadt, die auf zwei
Hügelkuppen und deren Zwischental stolz ausgestreckt liegt und in
dieser Entfernung, wo ihre kleinen terrassenförmig
übereinandergebauten Häuser zu großen, kompakten Massen
verschmelzen, das kümmerliche Aussehen ihres Inneren nicht ahnen
läßt.

		Nachdem wir unsern Blick lange genug an diesem, mit aller Glut
der südlichen Farben töne reich ausgestatteten Bilde geweidet,
wendeten wir uns nach der entgegengesetzten Seite, nach Osten, und
wurden hier nicht wenig durch eine Landschaft überrascht, die in
jeder Hinsicht gerade das Gegenteil der eben geschilderten war, so
daß wir hätten glauben können, mit einem Male in eine der nur
wenige Breitengrade entfernten Wüsten Nordafrikas versetzt zu sein.
Vollkommen nackt und öde fällt nach dieser Seite der Bergrücken,
der die vier Tempel trägt, sehr steil in ein wildes, totes
Felsental ab, in dessen sandiger, von Trümmern überschütteter Tiefe
das langsam hinkriechende Akragasflüßchen einen Ausweg nach dem
Meere sucht. Gegenüber steigt die Felswand ebenso schroff und
steil, ebenso nackt und vegetationsleer empor und über ihr sind
nach Osten hin lange vielgliedrige Bergketten ausgestreckt, –
überall dasselbe nackte, rotgelbe Gestein, ohne Spuren einer Kultur
nah und fern, eine tote Einöde, in der das Auge vergebens nach
einem erquickenden Ruhepunkt sucht. Das einzige Grün, das sich, in
der Nähe wenigstens, erspähen läßt, sind zahlreiche kleine
Zwergpalmen, Chamaerops humilis, deren fächerförmig
gefaltete und fingerig gespaltene starre Blättchen in Menge aus den
Ritzen und Zwischenräumen der durcheinander geworfenen Felsblöcke
hervorschauen. Schon in den Umgebungen Palermos hatten wir diesen
interessanten Zwergbaum kennen gelernt, den einzigen in Europa
einheimischen Vertreter der schönen Palmenfamilie. Aber dort fanden
wir ihn stets ganz in dem lockeren Sandboden verborgen, [bookmark: page136] so daß nur die
Spitzen der Blätter frei vorragten: hier dagegen erhebt sich der
kleine Baumstamm bis zu fünf Fuß über den Boden und trägt auf
seiner Spitze die zierliche Krone der Blattfächer, welche vielfach
von den Sizilianern benutzt werden. Die zusammengebundenen Blätter
liefern gute Besen, und ihre zähen und langfaserigen Gefäßbündel
einen vortrefflichen Bindfaden, aus dem zierliche Sessel geflochten
werden. Das Mark der sprossenden jungen Krone wird von den Bauern
mit ebenso viel Vorliebe gegessen, als die reifen Früchte von den
Ziegen, und die lockeren Bastnetze zwischen der Basis der
Blattstiele liefern ein treffliches Werg. Außer diesen Massen von
Zwergpalmen bemerkten wir in dieser öden Trümmerwüste nur noch zwei
bedeutendere Pflanzen, den mit langer weißer Blütenähre
geschmückten blattlosen Schaft der Meerzwiebel (Scilla
maritima), und die langen, kriechenden Ranken des dornigen
wilden Kapernstrauchs (Capparis spinosa). Um so auffallender
war uns bei dieser Pflanzenarmut die Unmasse von kleinen weißen
Schnecken aus den Gattungen Helix und Bulimus, die
die Meerzwiebeln und Kapern zum Teil dicht überzogen hatten; auch
zahllose Eidechsen und Geckonen, denen die brennende Sonnenglut auf
dem nackten Fels zu behagen schien, huschten dazwischen umher, und
Scharen von Grillen und Zikaden erfüllten die Luft mit ihrem
monotonen Gezirpe.

		Solche grelle Kontraste zwischen zwei unmittelbar aneinander
stoßenden Landstrichen, wie die oben geschilderten, finden sich in
Sizilien häufig, und wir hatten auf unserer weiteren Reise durch
das Innere noch mehrfach Gelegenheit, dieselbe Beobachtung zu
wiederholen. Nur sind leider die nackten, vegetationslosen Gebirge
bei weitem überwiegend, und die üppigen fruchtreichen
Hesperidengärten erscheinen nur als isolierte Oasen in diesen
Wüsten zerstreut. Das gilt besonders von den welligen Hügelstrecken
im mittleren und südlichen Teil des Inneren, während an den von der
feuchten Seeluft erfrischten Küsten, besonders an der Nord- und
Ostküste, die fruchtbaren Landstriche einen zusammenhängenden, nur
stellenweise unterbrochenen grünen Bord bilden. Aber auch hier
stehen oft die schroffen Gegensätze unvermittelt nebeneinander, und
während man mit dem einen Fuße noch in einem duftenden
Orangengarten steht, tritt schon der andere in eine öde Steinwüste
hinaus, die nichts als Dornen und Disteln trägt.

		Wir hatten beabsichtigt, von Girgenti längs der Südküste über
[bookmark: page137] Alicata
und Terranuova nach Modica und um die Südspitze herum nach Syrakus
zu gehen. Indes scheiterte dieser Plan an der Unmöglichkeit,
Maultiere zum Reiten zu erhalten, welche jetzt alle bei den
Schwefelbergwerken verwendet waren. In ganz Girgenti waren nur drei
Maultiere disponibel; der Besitzer derselben wollte sie aber
durchaus nicht ohne die Lettica zum Transporte hergeben; das
Reisen mittelst der Lettica ist hier im südlichen Teile der
Insel noch vielfach üblich, und der grandezzavolle Gentiluomo läßt
diese Art zu reisen eigentlich allein als anständig gelten. Die
Lettica ist eine enge, vollkommen geschlossene Sänfte, in
der zwei Personen einander gegenüber Platz haben; sie ist zwischen
zwei sehr langen parallelen Stangen befestigt, zwischen deren
vordem und hintern Enden zwei mit Schellen behangene Maultiere, wie
in eine Gabeldeichsel, eingespannt werden. Der Führer reitet auf
einem dritten Tiere nebenher und treibt die beiden andern
dirigierend an; die Bewegung soll bei dem sicheren und festen Tritt
der Maultiere sehr angenehm sein, um so unangenehmer aber der
monotone Klang der ewig läutenden Schellen und der unbequeme Sitz
und die drückende Hitze in dem enggeschlossenen Käfige. Natürlich
geht auch der freie Umblick in die Gegend völlig verloren. Überdies
ist das Vergnügen sehr kostbar, mindestens 10–15 Tlr. für den Tag,
und so zogen wir es denn vor, einen Postcourier zu benutzen, der
zufällig auf der neu eröffneten Straße nach dem in der Mitte der
Insel gelegenen Caltanisetta fuhr.

		Am Abend aus Girgenti abgefahren, erwachten wir am andern Morgen
kurz vor Caltanisetta, in dem Moment,
als eben die Sonne hinter einem langgestreckten Bergrücken im Osten
emportauchte und die vielgipfligen, nackten, rotgelben
Gebirgsketten im Westen mit einer so reinen und intensiven
Purpurglut übergoß, daß wir nur das herrliche Phänomen des
Alpenglühens damit einigermaßen vergleichen zu können glaubten. Die
nächste Umgebung von Caltanisetta war ziemlich gut angebaut;
namentlich fielen uns üppige Gemüse- und Melonengärten auf; aber
weiterhin schien wieder der nackte Boden jeder vegetabilischen
Decke zu ermangeln und nur die bunten, roten, gelben, violetten und
schwarzen Schwefelschlacken, welche zu hohen Kegeln vor den
Eingängen der zahlreichen Minen an den Flanken der Berge aufgetürmt
lagen, brachten einige Abwechselung in die öde Landschaft. Was wir
am meisten entbehrten, war der Anblick des Meeres, an dessen
tiefblauen [bookmark: page138]
Spiegel und rauschendes Wogengetön wir jetzt seit einem halben
Jahre so gewöhnt waren, daß uns jede dessen ermangelnde Gegend nur
halben Reiz zu besitzen schien. Je näher wir Caltanisetta kamen,
desto mehr bedeckte sich die Straße mit zahlreichen Bauern und
Hirten, welche Vieh trieben, und wir erfuhren, daß uns der Zufall
das Glück gönnte, gerade zu dem großen sizilianischen
Zentralviehmarkt in Caltanisetta einzutreffen, der nur einmal
jährlich stattfindet und zu welchem Käufer und Händler mit großen
Viehtransporten aus allen Teilen der Insel zusammenkommen.

		Die Stadt selbst sowohl, die an und für sich betrachtet, sich
kaum von anderen Städten des Inneren unterscheidet, als auch die
recht hübschen Hügel und Täler in ihrer Umgebung waren angefüllt
mit den zahlreichen bunten Herden und ihren Besitzern, die sich im
Schatten kleiner Gebüsche gelagert hatten. Wir hofften, bei diesem
Konflux vieler Bewohner aus allen Teilen Siziliens die
verschiedenen Stämme in mannigfaltigen bunten Nationalkostümen zu
sehen, fanden uns aber in dieser Erwartung sehr getäuscht. Sowohl
unsere weiteren Wanderungen, als eingezogene Erkundigungen
belehrten uns, daß eigentliche Nationalkostüme auf Sizilien gar
nicht mehr existieren. Die Umgebungen Neapels, besonders die
kampanischen Inseln, und noch weit mehr Rom und sein Gebirge
lieferten uns in dieser Beziehung viel reichere Ausbeute.
Bestimmteren Charakter zeigte das sizilische Vieh, unter welchem
sich sowohl der Qualität als Quantität nach am meisten die Rinder
auszeichneten, alle von derselben kleinen, rotbraunen
sizilianischen Rasse, die in Unteritalien sonst fehlt. Sie fällt
auf durch den feinen Bau ihrer schlanken Füße und das
scharfgeschnittene Profil ihres feinen Kopfes, auf dem zwei
unverhältnismäßig große, schön gewundene Hörner prangen, ein
geheiligter Zierat, der in der Stube keines Sizilianers fehlt, und
als unfehlbares Amulett gegen den mal' occhio, den bösen
Blick, sowie gegen andern Geisterspuk, überall bei Vornehm und
Gering in hohem Ansehn steht. Nächst den Rindern machten den besten
Eindruck die Ziegen, stattliche, starkfüßige Tiere mit lang
herabhängendem weißen Seidenhaar und ebenfalls außerordentlich
langen und zierlich Spiral gewundenen Hörnern. Von einer viel
kleineren und schwächeren Rasse waren die durchgängig schwarz
gefärbten Schafe, die mit ihrem dichten krausen Wollhaar, dem
schwarzen kleinen Kopf und den ebenfalls schwarzen sehr dünnen
Beinchen viele Ähnlichkeit mit [bookmark: page139] den Lüneburger Heidschnucken zeigten. Am
schlechtesten und kümmerlichsten genährt und am wenigsten
entwickelt erschienen die Maultiere und Esel, besonders aber die
kleinen und mageren Pferde, woran freilich die ausnehmend schlechte
Behandlung, der diese armen Tiere in ganz Italien ausgesetzt sind,
und von der sich auch hier deutlich die Spuren zeigten,
hauptsächlich schuld sein mag.

		Kalte Grausamkeit und völliger Mangel alles Mitgefühls für die
Tiere ist bekanntlich ein allgemeiner Charakterzug aller
romanischen Nationen, und sie stehen in dieser Beziehung tief unter
den slawischen Völkerschaften, bei denen sich die Haustiere, wie
bei den Arabern, einer fast familiären Zärtlichkeit und
sorgfältigen Behandlung erfreuen. Unter den Romanen gebührt aber
vor allen andern den Italienern und besonders den Neapolitanern in
dieser Beziehung der schlechteste Ruf. Zwar haben sie nicht die
blutigen Stierkämpfe der Spanier; dafür aber quälen sie alltäglich
ihre Pferde und Esel mit einer so empörenden Grausamkeit, daß die
verhältnismäßig kurze Qual des wenigstens rasch zu Tode gemarterten
Stiers dagegen als ein glückliches Los erscheint. Ich könnte viele
einzelne Beispiele hierfür anführen, will aber hier nur eines
hervorheben, das ich mehreremal selbst mit angesehen habe. Wenn im
Toledo in Neapel eines der schwer beladenen Lasttiere, wie es dort
stündlich geschieht, auf den glatten Quaderplatten ausgerutscht und
gestürzt ist, so pflegt es sich wegen der aufgebürdeten übermäßigen
Last nur mit großer Mühe wieder erheben zu können. Statt ihm nun
dies durch Abnahme eines Teils der Last zu erleichtern, sucht der
Neapolitanische Eseltreiber seinen Zweck einfacher durch quälende
Schmerzen zu erreichen und sticht das arme Opfer mit einem spitzen
Eisenstachel in wunde Stellen auf den hinteren Teil des Rückens und
am Vorderbug, die zu diesem Zweck beständig offen erhalten werden.
In einigen Fällen, wo diese Qual noch nicht heftig genug war, das
arme Tier zum Aufspringen zu bewegen, nahm der Treiber sein
Feuerzeug und zündete einen kleinen Reisigbündel an, den er dem
Tiere unter die Flanke, auf die es gestürzt war, geschoben hatte.
Dieses Mittel half denn auch in den verzweifeltsten Fällen. An
solche barbarische Grausamkeiten ist man dort so gewöhnt, daß kein
Mensch ein Wort darüber verliert und wenn es einem Fremden
einfällt, den Neapolitaner darüber zur Rede zu setzen, so wird er
verwundert angesehen, oder erhält [bookmark: page140] höchstens zur Antwort: »Eh, non sono
Christiani!« (Je nun, es sind ja keine Christen!)

		Solche Roheiten, wie man sie in Neapel täglich sieht, sind uns
in Sizilien nur selten begegnet, wie wir denn überhaupt die
Sizilianer im ganzen gutmütiger, natürlicher und unverdorbener
gefunden haben als die Neapolitaner. Daß der Charakter beider
Nationen trotz vieles Gemeinsamen in Sprache und Sitte doch
vielfach verschieden, ja entgegengesetzt sich äußert, ist bekannt,
und man wird bei einem Vergleiche fast immer die Wagschale sich
zugunsten der Sizilianer senken sehen. Ich kann in dieser Beziehung
die Angaben anderer Reisenden von anderen Gesichtspunkten aus nur
bestätigen. Ich gründe mein Urteil auf die Erfahrungen eines
Jahres, dessen Sommerhälfte ich in Neapel, die Winterhälfte in
Messina zubrachte. Der wissenschaftliche Zweck, den ich während
dieses Aufenthalts verfolgte, das Studium niederer Seetiere,
nötigte mich während dieser ganzen Zeit zum täglichen Verkehr mit
dem niederen Volke, zunächst allerdings nur mit einer Klasse
desselben, mit den Bootsleuten, die mich täglich bei meinen
Exkursionen auf das Meer begleiteten, und mit den Fischern und
Fischerjungen, die mir ihre Beute zubrachten. Indes hatte ich auch
sonst vielfach Gelegenheit, in das Leben und Treiben verschiedener
Volksklassen, besonders der niedersten, manchen Blick zu tun, wozu
ja überhaupt der Fremde bei der extremen Öffentlichkeit, mit der
das ganze private Leben im südlichen Italien zur Schau getragen
wird, fortwährend mannichfache Gelegenheit findet. Außerdem war mir
aber gerade der Verkehr mit den Fischern doppelt lehrreich, da
diese Leute einmal mehr als andere Gewerb treibende einen
bestimmten, festen Charakter angenommen haben und dann denselben
immer mit derselben Offenheit und Präzision äußern. Um nun zunächst
des Nutzens zu gedenken, den mir die dienstbaren Fischer in Neapel
und in Messina gebracht haben, muß ich bekennen, daß die ersteren
mir so gut wie nichts geholfen, mir aber dafür sehr viel Ärger und
Mühe, Zeit und Geld gekostet haben, während die sizilianischen
Fischer durch ihre Bemühungen den Erfolg meiner Arbeiten wesentlich
gefördert haben. Die Tierchen, um die es sich handelte, waren
pelagische Geschöpfe aus verschiedenen Klassen der Wirbellosen,
alle aber ausgezeichnet durch ihr farbloses, durchsichtiges,
kristallhelles Aussehen, welches ihre Erkennung und ihren Fang sehr
erschwert. Zu diesen eigentümlichen Tieren gehören z. B. die [bookmark: page141] Helmichthyden
oder Wurmfischchen, kleine, nur ein paar Zoll lange Fischchen, so
glashell und durchsichtig, daß man die Schrift eines Buches durch
sie hindurch lesen kann. Aus der Klasse der Würmer zählten dahin
die Alciope und Sagitta, aus dem Kreise der Mollusken die
zahlreichen reizenden Formen der Flügel- und Kielschnecken, dann
der ganze Schwärm der merkwürdigen Salpen; ferner zählen dazu die
seltsamen Kolonien der Schwimmpolypen, die feinen Glocken- und
Rippenquallen und viele andere sonderbare Geschöpfe aus allen
Klassen der wirbellosen Tiere. Alle diese pelagischen Tierchen, wie
verschieden sie auch sonst sind, stimmen in ihrer Farblosigkeit und
glasartigen Durchsichtigkeit überein und erfordern daher ein sehr
scharfes Auge zum Erkennen. Dazu wird ihr Fang noch dadurch
erschwert, daß schon die leise Berührung des Netzes diese äußerst
zarten Geschöpfchen verletzt oder tötet, und daß man, um sie ganz
und lebendig zu erhalten, genötigt ist, sie in einem Becherglase zu
schöpfen. Und diese alle brachten mir nun die Fischer jungen von
Messina nicht nur täglich lebend und besterhalten zu, sondern sie
kannten auch die einzelnen, zum Teil nur durch feine Unterschiede
getrennten Spezies sehr genau und hatten für die meisten derselben
besondere Namen. Hierdurch allein schon wird einerseits eine
scharfe Beobachtungsgabe und ein feines Unterscheidungstalent,
andrerseits eine gewisse Ausdauer und Arbeitslust, oder wenigstens
eifriges industrielles Streben bewiesen. Von beiden war bei den
neapolitanischen Fischern nichts zu finden und alle Bemühungen, sie
zu diesem feinen Geschäfte durch Geduld abzurichten oder selbst
durch Geld zu bewegen, waren vergebens. Das dolce far niente
galt hier stets als höchstes Prinzip; hatten sie genug Geld sich
erschwindelt, um wieder ein paar Tage ihr faules Leben
fortzuführen, so konnte sie keine Versprechung, kein Geschenk
bewegen, ihre untätigen Glieder zu rühren. Wie anders tätig waren
da meine Messinesen, welche zu Dutzenden in rastlosem Eifer und
unermüdlichem Wettstreite stets zum Verdienen und Arbeiten bereit
waren. Ebenso sind die Bootsleute und Matrosen von Sizilien
ungleich unternehmender, tätiger und geschickter, als die von
Neapel, und dieser selbe Zug, Interesse und Eifer bei der
Berufsarbeit, wenn auch hauptsächlich nur in der steten Rücksicht
auf den Gewinn, ist in allen andern arbeitenden Klassen
wiederzufinden, während in Neapel unter gleichen Verhältnissen
überall mehr Schlaffheit, Indolenz und Müßiggang [bookmark: page142] herrscht. Eine
natürliche Folge davon ist, daß das Selbstgefühl und der Charakter
beim Sizilianer viel mehr entwickelt ist als beim Neapolitaner. Der
letztere ist nur so lange mutig, dreist und bis zur Unverschämtheit
übermütig, so lange man ihm bescheiden und anspruchslos begegnet;
diese Unverschämtheit schlägt aber in das Gegenteil um, sobald man
ihm fest und entschieden entgegen tritt. Dann wird er kriechend und
zieht sich eilig feig zurück, wie ihm denn überhaupt wirklicher Mut
und männliche Entschlossenheit fehlen. Gegen eine wohlverdiente
Züchtigung wagt er sich nie zu verteidigen und die Bastonata ist
als ultima ratio bei ihm sehr wohl angewandt. Wollte man
dagegen wagen, einen Sizilianer mit dem Stock zu schlagen, so würde
man sich leicht der tätlichen Erwiderung, vielleicht auch dem sehr
beliebten Messerstich in den Rücken aussetzen. Überhaupt verträgt
er eine gewaltsame und herrische Behandlung viel weniger; aber er
ist dafür auch selbst bescheidener und tritt mit weniger Arroganz
auf. Schon aus diesem Grunde muß der Sizilianer den Neapolitaner
verachten; aber er hat auch außerdem Grund genug, ihn von ganzem
Herzen zu hassen. Wie lebendig dieses Gefühl schon von Jugend auf
in den Gemütern genährt wird, beweist unter andern ein
charakteristischer Zug, der mich in Messina oftmals ergötzte.

		Unter den vielen abenteuerlichen, durchsichtigen pelagischen
Tieren, die mir meine Fischerknaben täglich brachten, fand sich
sehr häufig ein seltsamer, glasheller Krebs aus der Ordnung der
Amphipoden oder Flohkrebse. Dieses Tierchen, höchstens einen Zoll
lang, welches der Gattung Phronima
angehört, hat nur einen dünnen schmächtigen Leib, aber einen
ungeheueren Kopf mit zwei kolossalen Augen und mächtigen
Freßwerkzeugen. An dem schmal zusammengedrückten Bruststück sind
sieben Fußpaare befestigt und das fünfte derselben ist
unverhältnismäßig entwickelt und trägt je eine kolossale,
zweifingrige, schneidende Schere, die wie eine Messerklinge
eingeschlagen werden kann. Diese furchtbaren Waffen gebraucht nun
der Raubkrebs, um sich in den kleinen, durchsichtigen,
tonnenförmigen Gehäusen gewisser Manteltierchen (Salpa) und
gallertigen Melonenquellen (Beroe) festzusetzen. Er frißt
den unglücklichen Inhaber derselben langsam auf und benutzt dann
dessen Tönnchen zeitlebens als eigene Wohnung. Diese grausamen
Schmarotzer nun sind bei allen Fischern in Messina unter dem Namen
Napolitano bekannt und selten brachte mir ein kleiner [bookmark: page143] Fischerjunge
eines dieser Raubtiere, ohne eine malitiöse Bemerkung gegen den
Neapolitaner hinzuzufügen. »Seht, Herr, diesen verdammten
Neapolitaner, er frißt die arme, sizilianische Bestie auf und
plündert ihr Haus. Aber nun kommt die Rache! Geh zum Teufel,
verfluchte Bestie!«

		Zum Teil erklären sich diese Dissonanzen des Nationalcharakters
schon aus der verschiedenen Geschichte beider Länder. Die
glorreichen Zeiten der Blüte, sowohl im grauen Altertum, wo unter
griechischem Einfluß Syrakus, die Nebenbuhlerin Athens, eine
Zeitlang die erste Stadt der Welt war, als später im Mittelalter,
wo Sizilien ein unabhängiges glückliches Königreich bildete, haben
fruchtbar auch noch auf spätere Zeit nachgewirkt. Die Sarazenen,
die zwei Jahrhunderte hindurch die Insel beherrschten, um dann von
den stärkeren Normannen verdrängt zu werden, die glückliche
Regierung der Normannenkönige und der ihnen folgenden Hohenstaufen,
vor allen unseres großen Kaisers Friedrich II, der mit seiner
Gemahlin Konstantia von Arragonien und mehreren andern
normannischen und hohenstaufischen Königen im Dome von Palermo
begraben liegt – sie alle haben sich in den prachtvollen Domen und
Palästen, die noch heute der Hauptstadt der Insel zur größten
Zierde gereichen, unvergängliche Denkmale gestiftet und in vielen
trefflichen Einrichtungen lebt noch heute ihr Name unvergessen
fort. Vielleicht ist durch alle diese verschiedenartigen
Okkupationen die gegenwärtige Bevölkerung Siziliens gemischter und
aus verschiedeneren Elementen zusammengesetzt, als irgendeine
andere in Italien. Aber sie ist in dieser Mischung nicht
untergegangen, sondern hat neue Keime daraus empfangen und den
eingepflanzten Charakter in gewissen Richtungen, ja zum Teil sogar
noch in der Körperbildung treu bewahrt. So erinnert die dunkele
Bevölkerung der Südküste, mit ihren schwarzen Augen, dem
gelbbraunen Teint und den dicken roten Lippen an den sarazenischen
Ursprung; unter den Syrakusanern und Catanesen herrschen schöne
griechische Profile mit kurzen Stirnen, langen geraden Nasen und
kleinem Munde; unter der Bevölkerung der Nordküste, besonders in
den Umgebungen von Palermo, glaubten wir nicht selten in den
helleren Augen und lichtbraunen Haaren den germanischen Typus
wieder zu erkennen. Und ebenso, ja noch viel deutlicher lassen sich
diese Einflüsse, sowohl der griechische, als der
normannisch-deutsche und sarazenische, in der Sprache nachweisen,
in der [bookmark: page144] viele bezeichnende Ausdrücke jenen drei
Sprachen entnommen sind. Diese vielfältige Mischung macht den
sizilianischen Dialekt, der schon an und für sich in den gleichen
Vokabeln durch Umlautung der Vokale und Abschleifung der harten
Konsonanten sehr vom italienischen abweicht, schwer verständlich,
und der Forestiere kann sich in der schönen, normalen
Umgangssprache von Florenz und Rom frei bewegen, ja er kann sogar
an die Barbarismen des neapolitanischen Dialekts gewöhnt sein, ohne
doch von einer sizilianischen Unterhaltung, besonders auf dem
Lande, nur ein Wort zu verstehen.

		Von Caltanisetta aus machten wir eine Exkursion nach dem drei
Stunden entfernten Santa Caterina,
einem elenden, kleinen Gebirgsstädtchen, welches, nur wenige
Stunden östlich von Castro-Giovanni, dem berühmten, alten Enna,
fast genau im Mittelpunkte Siziliens liegt. Diese ganze Gegend kann
als schlagendes Beispiel für die traurigen Veränderungen gelten,
durch welche die im Altertum fruchtbarste Insel jetzt zu einer der
ödesten geworden ist. Wir bestiegen von Santa Caterina aus einen
der Berggipfel, von wo wir eine weite, umfassende Aussicht über
einen großen Teil der Insel genossen. Schwerlich kann man sich nach
unseren Begriffen von deutscher Gebirgslandschaft eine Vorstellung
von der Bergwüste machen, in die wir hier versetzt waren. So weit
das Auge reichte, nach allen Richtungen dasselbe Bild, nichts als
mannichfach sich kreuzende und reihenweise hintereinander
aufsteigende vielgipflige Gebirgszüge, meist sehr langgezogene zum
Teil schnurgerade Konturen, die allmählich auf der einen Seite
ansteigen und auf der andern in ein bis zwei schwungvollen
Berglinien abfallen. Nirgends, weder nah noch fern, unterbrach ein
Baum, eine Wohnung, ein Dorf die trostlose Einförmigkeit und man
konnte sich vorstellen, plötzlich in eine, eben erst aus einer
gewaltsamen Erdrevolution neu hervorgegangene, animalischen und
vegetabilischen Lebens noch entbehrende Schöpfung versetzt zu sein.
Über alles erhaben erschien uns hier zum erstenmal, weithin im
Osten ausgestreckt, der riesige Ätna, eine gewaltige flach
kegelförmige blaue Masse, die mit ihrem breiten Fuß ganze Reihen
niederer Berge bedeckte und von deren Gipfel ein feiner zarter
Dampfstreifen wie ein Schleier über die Insel weithin zog. Die
allgemeine Farbe der Gebirge war ein lebhaftes Rotgelb, welches
sich weiterhin zu einem zarten Purpur und in der duftigen Ferne zu
einem schönen Violett abstufte.

		[bookmark: page145] Im
Vordergrunde war dieses nackte Kalkgestein, welches im Glanze der
untergehenden Sonne eine flammende Feuerfarbe annahm, durch
zahlreiche kleine weiße Gipshügel unterbrochen, deren rundlich
gewölbte Kuppen scharf und nackt daraus hervortraten. Die einzige
Vegetation, welche zwischen dem kahlen Gestein sich entdecken ließ,
bestand außer wenigem verdorrten Gras aus den weißen und gelben
Blüten einiger blattlosen Amaryllideen und Liliazeen. Nirgends in
der dürren Wüste eine Spur von Wasser! Und das war dieselbe Gegend,
die nach Diodors Beschreibung der Paradiesgarten von Sizilien war,
wo die Hunde über dem Dufte der zahllosen üppigen Kräuter die Spur
des Wildes verloren, und wo zahlreiche Quellen die blumigen Gefilde
stets frisch erhielten!

		Diese traurige Umgestaltung ist zwar das Resultat verschiedener,
zusammenwirkender Ursachen, doch vor allem auf Schuld der
rücksichtslosen Ausrottung der Wälder zu schreiben. Sizilien ist
jetzt so weit abgeholzt und entblößt, daß eigentlich nur noch ein
einziger größerer Forst existiert, der Bosco di Caronia, der sich
im Nordosten vom Fuß des Ätna gegen die Nordküste hinzieht. Die
früher dicht bewaldeten Montagne Madonie sind jetzt fast baumleer
und nur hier und da existieren noch kleine, kaum nennenswerte
Gehölze. Dadurch ist es gekommen, daß Holz jetzt ein kostbarer
Handelsartikel ist. Als Brennmaterial benutzen die Sizilianer
importierte Steinkohlen und Holzkohlen aus dem Kirchenstaat, die
ärmeren Leute das dornige Gestrüpp und Halbgesträuch der Eriken,
Genisten und Zytisusarten, die sie von den entwaldeten Bergen
zusammenholen. Fast aller Holzbedarf wird aus Nordamerika
entnommen. Die zahlreichen nordamerikanischen Schiffe, die jeden
Winter Tausende von Apfelsinenkisten aus Messina holen, bringen
dafür in Bretter geschnittenes Holz herüber. Daß der Preis aller
Holzarbeiten infolge dessen sehr hoch ist, versteht sich von
selbst. Wie schädlich jene rücksichtslose Ausrottung der Wälder
wirkt und wie die früher fruchtbarsten Landstriche dadurch
plötzlich in eine tote Wüste verwandelt werden, ist durch die
traurigen Beispiele von Kleinasien, Griechenland, Spanien bekannt
genug. Mit den Bäumen verschwinden die auf ihnen wohnenden Moose,
welche durch ihre hygroskopischen Eigenschaften bekanntlich in der
Ökonomie der Natur von unschätzbarem Werte sind. Mehr noch als von
dem regenreicheren Norden, gilt dies von dem sonnigen Süden, wo die
Moose allein imstande sind, die mit den heftigen [bookmark: page146] Platzregen herabgestürzten
Wassermassen in den zarten Behältern ihres zierlichen
Blattzellennetzes zurückzuhalten, wo sie nicht ungenutzt in den
Spalten und Rinnen des trocknen Erdreichs abströmen, sondern
aufbewahrt und allmählich in ökonomischer Sparsamkeit an die Bäume,
die sie ernähren, und die Quellen, durch die sie die Felder speisen
sollen, verteilt werden. So unscheinbar diese Wasserregulatoren
sind, von so unberechenbarer Wichtigkeit sind sie für den ganzen
Kulturzustand der Gegend und von ihrer Existenz hängt geradezu die
des letzteren ab. Die traurige Wahrheit dieser Erfahrung hat sich
an Siziliens vordem blühenden Gefilden wieder in schlagender Weise
bestätigt. Schritt für Schritt verödeten die Landschaften, deren
ernährende Flüsse infolge der Wälderausrottung versiegten. Das
Wasser stürzt mit den reichen Winterregen jetzt noch ebenso wie
ehedem vom sizilischen Himmel herab; aber es wird nicht mehr durch
die Moose zurückgehalten, und nicht mehr beschatten und erhalten
die Bäume die Quellen der Gebirge.

		Nirgends fallen diese traurigen Folgen der Wälderausrottung
schlagender in die Augen, als bei den sogenannten »Fiumaren«,
welche den steilen Küstenabfall des sizilischen Hochlandes in
großer Anzahl durchsetzen. Fiumare
bedeutet eigentlich »ausgetretener Fluß«; hier indes bezeichnet man
damit allgemein die charakteristischen, kiesigen Flußbetten, welche
den größten Teil des Jahres über trocken liegen, im Winter und
Frühjahr aber nach den heftigen Regengüssen, die im Gebirge fallen,
und während der Schneeschmelze, sich plötzlich mit Wasser füllen.
Das ganze langgestreckte Küstengebirge, welches sich vom Ätna längs
des Ostrandes bis zum Vorgebirge Pelorum an der Nordostecke
hinzieht, ist an seinem sehr steilen östlichen Abfalle von einer
großen Anzahl solcher enger, rinnenförmiger Quertäler gefurcht, und
diese erweitern sich, in den flachen und schmalen Küstensaum
vortretend, plötzlich zu einer breiten und flachen Rinne, welche in
ihrem kurzen Laufe bis zum Meere an Breite noch zunimmt. Der kleine
dünne Wasserfaden, welcher auch in der größten dieser Fiumaren
während der trockenen Jahreszeit nur mühsam in vielfach
geschlängelten Windungen sich seinen Weg durch das lockere
Kiesgeröll zum Meere sucht, läßt nicht ahnen, welche ungeheuren
Wassermassen nach einem heftigen Regengusse, wie er häufig mit
tropischer Rapidität und Intensität in das Gebirge niederstürzt,
plötzlich [bookmark: page147]
das leere Bett erfüllen, Felsen und Erdstücke mit sich fortreißend
und Verderben und Verwüstung in das gartengleiche Küstengelände
bringend.

		Durch den steilen Abfall des obersten Gebirges erhalten die in
das enge Bett eingezwängten Sturzbäche eine außerordentliche Gewalt
und schonen bei ihrer gewaltsamen Befreiung nichts, was sich ihrem
wütenden Laufe entgegenstellt. Was für Kiesmassen jedesmal durch
diese periodischen Sturzbäche aus den oberen Teilen des Gebirges
losgerissen und in die unteren herabgeschwemmt werden, beweist
schlagend das Beispiel der wenig bekannten, aber sehr merkwürdigen
Abbadiazza bei Messina. Es ist dies die
wohlerhaltene Ruine einer alten normannischen Kirche, auch Santa
Maria della Scala genannt, welche kaum zwei Stunden von der Stadt
entfernt mitten in einer Fiumare unmittelbar am Fuße des
Antennamaregebirges liegt. Brombeeren und Efeu, Waldrebe und
Geisblatt ranken üppig durch die Fensterbogen hinein und zieren die
schöne sarazenisch-normannische Architektur mit einem Kranze des
frischesten Grüns. Aber die alten Treppen und Türschwellen sind
unter dem versandeten Boden begraben, und im Innern, wie rings im
Umfange sind die herabgeschwemmten Kiesmassen bis zu solcher Höhe
aufgetürmt, daß man, durch das Bogenfenster des Westendes von
hinten eintretend, au niveau mit den Kapitalen der Säulen
steht. Diese Kirche ist frühestens im elften Jahrhundert erbaut,
und wenn so in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von 800 Jahren
solche Geröllmassen herabgeschwemmt werden konnten, so kann man
ermessen, welch außerordentliche Mengen Felsgerölls in allen diesen
Fiumaren zusammen in immer zunehmender Progression herabgespült,
und welche Strecken fruchtbarsten Gartenlandes dadurch zerstört und
in nacktes Wüstenland verwandelt werden. Die Zahl dieser Fiumaren
ist zwischen Catania und Messina so beträchtlich, daß man fast alle
paar Tausend Schritte eine passiert. Der Schaden, den die Fiumaren
anrichten, beschränkt sich nicht auf den Verlust des fruchtbaren
Landes, welches der Wildbach beim heftigen Herabströmen mit
fortreißt, und dadurch sein unfruchtbares, totes Bett immer mehr
erweitert; auch zu kleinen Überschwemmungen gibt er häufig Anlaß,
verwüstet die mühvoll angelegten Gärten und läßt Steingeröll und
Felstrümmer in denselben zurück. Und mit wie wenig Mitteln ließen
sich diese verderblichen Wirkungen in segensreiche verkehren. Durch
die [bookmark: page148] Anlage
einfacher Mauern, Wehren und Schleusen ließe sich der wilde Strom
dämmen, seine Gewalt vernichten und zugleich das kostbare Wasser
sparen, das, ökonomisch verteilt, den Ertrag des fruchtbaren Landes
noch um vieles steigern könnte, während es so ungenutzt in das Meer
stürzt und die durchströmten Berge und Felder ebenso trocken und
öde zurückläßt als vorher. Dies Verhältnis ist so einleuchtend und
das Bedürfnis so naheliegend, daß die Frage schon vielfältig in
Anregung gebracht ist. Allein dem einzelnen Bauer fehlen die Mittel
zu derartigen Bauten, und dem Leidensgenossen zur Abwehr gegen das
gemeinsame Übel die Hand zu reichen, kann er sich nur schwer
entschließen. Auch pflegt sich die allgemeine Indolenz des
Italieners in solchen Fällen stets mit dem unschätzbaren Worte
Pazienza! zu trösten.

		Von Santa Caterina nach Caltanisetta zurückgekehrt, beschlossen
wir, unsern Weg nach Syrakus durch die Mitte des südöstlichen
Zipfels der Insel zu nehmen. Wir mieteten also einen Führer und
zwei Maultiere, welche uns zunächst in fast ununterbrochenem,
vierzehnstündigem Marsche nach Caltagirone brachten. Die Sizilianer
reisen im Sommer durch das Innere nur des Nachts, um nicht der
unerträglichen Hitze der Mittagssonne ausgesetzt zu sein, gegen die
man vergeblich nach schützendem Schatten sucht. So brachen auch wir
denn am 1. Oktober um Mitternacht von Caltanisetta auf. In der
Nacht begegneten wir mehreren Reitern, die alle lautlos an uns
vorüberzogen und unser: felicissima notte! nicht erwiderten.
Am Tage dagegen war die Straße völlig leer und wir begegneten
keiner einzigen Seele. Mit Ausnahme des letzten, durch indische
Feigenkultur und Agavehügel ausgezeichneten Stückes vor
Caltagirone, das wir um zwei Uhr mittags erreichten, bot die ganze
durchschnittene Strecke nichts besonderes: ein einförmig welliges
Hügelland, mit bald tieferen, bald flacheren, aber nirgends
schroffen und wilden Tälern, fast überall mit Stoppelfeldern
bedeckt, ohne irgendwelche Abwechselung und ohne Baumwuchs. Was uns
bei diesem fleißigen Ackerbau sehr auffiel, war der völlige Mangel
aller Dörfer. Während des ganzen vierzehnstündigen Rittes kamen wir
nur durch eine einzige Ortschaft, und diese kurz vor Caltagirone.
Auch einzelne Bauernhütten waren nirgends zu erblicken. In dieser
Eigentümlichkeit bleiben sich aber alle Gegenden im Innern
Siziliens, seien sie wüste Berge oder fleißig bebaute Hügel, völlig
gleich. Eigentliche Dörfer in unserem Sinne existieren fast
nirgends. [bookmark: page149]
Die ganze, Ackerbau und Viehzucht treibende Bevölkerung ist in
kleine Städte zusammengedrängt, und diese liegen stets auf den
Gipfeln der Berge. Als Grund dafür wurde mir teils die ungesunde
Luft der Täler, in denen böse Fieber herrschen sollen, angegeben,
teils behauptete man (und dies scheint mir wahrscheinlicher), diese
Gewohnheit habe sich noch aus der Zeit des Mittelalters her
erhalten, wo die Einwohner in beständiger Furcht vor räuberischen
Einfällen der Sarazenen Schutz im Zusammenwohnen in befestigten,
hochgelegenen Plätzen suchten. Während der kurzen Zeit, wo die
Bauern den Acker bestellen, gehen sie, notdürftig verproviantiert,
am Montag auf ihre meilenweit entlegenen Äcker, arbeiten dort fünf
Tage und kehren am Sonnabend in die Stadt zurück. Trotzdem die
Städte aber frei auf Bergspitzen liegen, sind sie doch meist so
isoliert oder durch vorliegende Kuppen verdeckt, daß man viele
Meilen durchreiten kann, ohne eine einzige anzutreffen.

		In Caltagirone trafen wir wieder auf eine so eigentümliche
Erscheinung, daß es wohl der Mühe verlohnt, einen Blick darauf zu
werfen. Es ist die bedeutendste Stadt des Innern, mit 28000
Einwohnern, liegt aber so völlig von allem Verkehr isoliert und
abgeschnitten, daß es durch keine einzige gute Fahrstraße mit einem
Küstenort verbunden ist. Zwar gehen von den Toren der Stadt einige
gute Chausseen aus. Diese verlieren sich aber, wie bei vielen
andern sizilischen Städten, bald in rauhe steinige Saumpfade, die
nur für Maultiere zugänglich sind. Wie selten hier der Zufall einen
Fremden herführen mag, ergibt sich aus der merkwürdigen Neugierde,
mit der wir überall verfolgt wurden, und die bei weitem alles
vorher dagewesene übertraf. Schon bei unserem Einzüge versammelte
sich ein dichter Schwärm von Gaffern und in den beiden Tagen unsers
Aufenthalts waren wir, wo wir auch gehen und stehen mochten,
überall von einem zahlreichen Gefolge Neugieriger umgeben, die zwar
höchst zudringlich, aber zugleich treuherzig und oft sehr komisch
naiv über alles Mögliche und Nichtmögliche ausfragten. Aus den
Prussiani, als welche uns der Paß dokumentierte, wurden
Persiani oder Russiani gemacht, und diese, auf
gleichlautenden Klang basierte Verwechslung kehrte in verschiedenen
Orten in derselben Weise und so oft wieder, daß ich die häufig
ausgesprochene Behauptung: Prussia und Russia ist einerlei, und
dies Land ist nichts weiter als eine Provinz von Persia, – für ein
stereotypes [bookmark: page150]
Dogma in der politischen Geographie der Sizilianer halten muß. Mit
Ausnahme ihrer zudringlichen Neugier machten die Caltagironesen
übrigens durch ihr Wohlwollen und ihre zuvorkommende Freundlichkeit
einen guten Eindruck, und wir fanden sie, wie alle Sizilianer in
den abgelegenen Orten, in den meisten Beziehungen besser und
kernhafter, als die Bewohner von Unter- und Mittelitalien.
Caltagirone ist auch durch einen spezifischen Erwerbszweig
ausgezeichnet, nämlich die Fabrikation von Terrakotten, die ganz
nach den antiken Mustern der in Pompeji so massenhaft gefundenen,
gebrannten Tonfiguren geformt erscheinen, und auch nach eben
solcher Methode mittelst hölzerner Messer modelliert werden. Diese
Figuren bilden in ganz Italien einen sehr beliebten Handelsartikel
und werden hauptsächlich hier und in Catania gefertigt.

		Von Caltagirone ritten wir in 16 Stunden nach Palazzuolo, um von dort nach Syrakus zu gehen.
Diese Strecke führte uns durch einen der rauhesten Teile der Insel,
über das hohe Joch des Monte Lauro, der uns durch einen fast
subalpinen Charakter überraschte. Die vorwiegende Bodenart bildet
der gelbe Kalkstein von Syrakus. Dazwischen sind aber große
Strecken, besonders von Vizzini bis Bucheri und von dort bis
Buscemi, von Basalt und Basalttuff eingenommen. Auf letzterem
entwickelt sich, von frischen kleinen Bergbächen ernährt, eine
kräftige Gebirgsflora, und manches erinnerte uns lebhaft an einige
Orte in den bayrischen Voralpen. Besonders schön liegt Vizzini auf
hohem steilen Fels über einer finsteren tiefen Schlucht, die von
einem wilden Bergbach bewässert wird. Ringsum steigen steile Berge
auf, die bis zu den Kuppen dicht mit indianischen Feigen bedeckt
sind. Auch hier muß allenthalben früher eine weit blühendere Kultur
geherrscht und eine zahlreiche, tätige Bevölkerung gewohnt haben.
Von Palazzuolo, wo bedeutende griechische und römische Altertümer
in großer Menge gefunden sind, ist dies bekannt. Aber auch auf dem
ganzen einsamen Wege von Vizzini nach Palazzuolo, wo wir meilenweit
kein Dorf erblickten, stießen wir an mehreren Orten auf von Efeu
überwucherte Ruinen mittelalterlicher Gebäude, zum Teil, wie es
schien, selbst Spuren stattlicher Paläste. Auf weiten Strecken hin
führten durch das öde, rauhe, entvölkerte Gebirge breite Wege, die
früher sorgfältig gepflastert gewesen waren. Jetzt waren sie
gänzlich demoliert und die meist herausgerissenen Quadern dienten
nur dazu, den Weg [bookmark: page151] möglichst ungangbar zu machen. Palazzuolo selbst
ist ein sehr elendes Nest, und hier sowohl wie in Syrakus, welches
wir am andern Tage erreichten, fanden wir neue Gelegenheit, uns aus
den großartigen Baudenkmälern früherer Jahrhunderte ein Bild von
dem glänzenden Zustande zu machen, auf den griechische und römische
Bildung einst die Insel erhoben hatten und an dessen Stelle in der
tief gesunkenen Gegenwart allenthalben nur Verfall, Verödung und
Verstörung sichtbar ist.

		Den Beschluß unserer Reise durch das Innere Siziliens machte die
Besteigung des Ätna, welche wir von Catania aus am 11. Oktober
unternahmen. Catania steht, wie Palermo
und Messina, durch seinen ganzen Habitus außerhalb der einförmigen,
öden Reihe der übrigen sizilischen Städte; aber während es jenen
beiden Hauptstädten an Umfang und Bedeutung nachsteht, übertrifft
es sie bei weitem durch das freundliche und reinliche Aussehen
seiner breiten Straßen, die mit Reihen stattlicher, schmucker
Häuser gesäumt sind. Und ebenso scheint auch die Umgebung von
Catania der der beiden andern Städte an glänzender Blütenfülle und
üppiger Fruchtbarkeit den Rang streitig zu machen. Die Stadt selbst
steht, mit ihrer nächsten Umgebung, auf den Lavaströmen, die vom
Ätna herabgeflossen, beim Eintritt in das Meer erstarrt sind. Der
Humus, der sich auf den obersten Schichten der alten verwitterten
Lavadecke des Ätnafußes bildet, scheint an Produktivität sowohl die
tertiäre Muschelbreccie von Palermo und Girgenti, als den Gneiß-
und Glimmerschiefer von Messina zu übertreffen. Es ist, als ob der
kohlschwarze Lavaboden mit verdoppelter Kraft alle Sonnenstrahlen
aufsaugte und in sich konzentrierte, um daraus die wunderbare Würze
und das süße Feuer zu schaffen, dem der berühmte Ätnawein im
Benediktinerkonvent zu Catania seinen bewährten Ruf verdankt.
Selbst noch in Nicolosi, das doch schon über 2000 Fuß hoch am
Südabhang des Ätna liegt, gedeiht der Wein so ausgezeichnet, daß
ich aus dem dortigen Garten des Don Giuseppe Gemmellaro eine Traube
in Weingeist mitgebracht habe, deren Beeren unseren gewöhnlichen
blauen Pflaumen an Größe gleich kommen.

		Die Weingärten prangen hier überall am Fuße des Ätna in einer
Üppigkeit, die selbst nach allem Vorhergesehenen uns immer noch
überraschte. Gar prächtig heben sich die frischgrünen großen
Blattlappen auf der dunkeln, von keinem Moose bedeckten Folie des
kohlschwarzen Lavabodens ab, und überall sind die anderen [bookmark: page152] köstlichen
Fruchtbäume des Südens, Granate und Feige, Johannisbrot und
Mandelbaum, Orange und Olive, in so malerischer Unordnung zwischen
den Weinstöcken zerstreut, daß man nicht müde wird, in diesem
Paradiesgarten zu lustwandeln. Was uns jedoch am meisten in
Erstaunen versetzte, waren die herrlichen Gruppen von
Paradiesfeigen oder Bananen (Musa), welche am südlichen und
östlichen Fuße des Ätna, besonders zwischen Catania und Giarra
einzelne in den Vignen zerstreute Bauernhütten umgeben. Mit dem
breiten Schirm ihrer zartgewebten, seidenglänzenden, bis fünf Fuß
langen Blätter, die fiederig bis zur Mittelrippe vom Windeshauch
zerschlissen sind, bilden sie das angenehmste Schattendach, und aus
der Mitte des kurzen saftreichen Stengels ragt der Blütenschaft
hervor, dessen zart rosig und violett gefärbte Blüten mit dem
dunkelgelben Staubkolben zu dem ewig frischen Grün der Blätter den
angenehmsten Kontrast bilden. Allerdings bringt die Banane hier
keine Frucht zur Reife. Aber es ist schon überraschend genug,
dieses Tropengewächs, welches nächst der Palme vielleicht die
edelste Gestalt des Pflanzenreichs ist und welches dem
Tropenbewohner die Stelle des Getreides ersetzt, hier in einer
Frische und Fülle im Freien gedeihen zu sehen, die nicht ahnen
läßt, daß ihr eigentliches Vaterland erst 15 Breitengrade südlicher
beginnt.

		In der Gesellschaft der Banane ist auch die Dattelpalme
(Phoenix dactylifera) hier besonders zahlreich ausgestreut
und besonders schön entwickelt. Längs der ganzen Küste am Ostfuße
des Ätna zwischen Catania und Messina, einem der reizendsten
Küstenstriche des Mittelmeeres, wird die Aufmerksamkeit des
Reisenden durch immer neue schöne Gruppen dieses edelsten Baumes
gefesselt. Die schönsten Exemplare sahen wir in Taormina, wo die
Ruinen der meisten alten Sarazenenpaläste von ein paar schuppig
getäfelten Palmenstämmen überragt werden, mit deren
zartgefiederter, kühngeschwungener Blätterkrone der Sirokko sein
wildes Spiel treibt. Aber auch in Catania selbst sahen wir
ausgezeichnet malerische Stämme, und als wir die beiden langen
Prachtstraßen durchwanderten, welche, ebenso wie der Cassaro und
die Macquedastraße in Palermo, die Stadt im Kreuz durchschneiden,
erstaunten wir über die Mannigfaltigkeit der reizenden Bilder,
welche der Durchblick durch die säulengetragenen Hallen der offenen
Höfe in die Gärten bietet, und welche fast immer durch zwei Palmen
ihren Abschluß erhalten. Dieselbe außerordentliche Üppigkeit der
südlichen Vegetation [bookmark: page153] steigt noch einige tausend Fuß am Ätna empor,
und immer aufs neue wird man durch weitere glänzende Beispiele
derselben überrascht. So begegnet man gleich oberhalb Catania den
malerischen Resten einer altrömischen Wasserleitung, welche in
einem undurchdringlichen Mantel der üppigsten Schling- und
Rankengewächse, Efeu und Gundelrebe, Brombeer- und Kapernstrauch,
förmlich versteckt sind. Weiterhin kommt man durch mehrere Dörfer,
Gravina, Mascolucia und Massannunziata, welche von einem dichten
Kranze grüner fruchtschwerer Obstgärten völlig eingeschlossen sind.
Auch die vielen Kornfelder und Kaktuspflanzungen dazwischen, welche
die Straße beiderseits ununterbrochen säumen, zeichnen sich ebenso
vorteilhaft aus, und kaum haben wir die Agave, welche die einzelnen
Grundstücke in Heckenform abgrenzt, wieder zu solchem Umfang
heranwachsen sehen.

		Aber, wie so oft in Sizilien, stehen auch hier die schroffsten
Gegensätze unmittelbar nebeneinander, und nachdem wir über drei
Stunden in diesem reizenden Gartengelände allmählich bergan
gestiegen waren, traten wir plötzlich aus dem grünen, duft- und
blütenreichen Dickicht auf eine weite, nur wenig ansteigende,
offene Fläche hinaus, die uns durch ein vollkommen
entgegengesetztes Bild überraschte. Da lag auf einmal in seiner
ganzen, ungeheuren Breite der riesige Vulkan vor uns ausgestreckt,
welcher bisher hinter niedrigen Vorbergen sich versteckt hatte,
rings umlagert von einer ganzen Schar von Söhnen und Enkeln, welche
nackt und öde aus dem toten Boden emporstarren. An vierzig beträgt
die Zahl der größeren Krater und Doppelkegel, welche den vielen im
Laufe der Zeit erfolgten Eruptionen ihren Ursprung verdanken, und
zahllos ist die Menge der kleinen Auswurfshügel, welche
allenthalben dazwischen zerstreut sind. Erst hier verschafft man
sich eine Idee von der ungeheuren Masse dieses Gebirgshaufens,
gegen den der Vesuv als einzelner Vulkan verschwindend zurücktritt.
Seltsam fremdartig erscheint dem ungewohnten Auge die gleichmäßige,
vollkommen reguläre und geometrisch scharf zugeschnittene Kegelform
aller dieser Krater, seltsamer noch ihre Farbe, welche nur zum Teil
in das allgemeine Trauerkleid der kohlschwarzen Lava paßt, zum Teil
aber durch eingestreute lebhaft braune, rote, gelbe und weiße
Tinten in grellem Kontrast zum ersteren steht. Der stattlichste von
allen erhob sich zu unserer Linken, der prächtig dunkelrote Krater
der Monti rossi, welcher der Eruption [bookmark: page154] von 1669 seine Entstehung
verdankt und dessen Zwillingsspitzen mit einem lockern, roten Sande
bedeckt sind, in welchem man Tausende der schönsten
Pyroxenkristalle findet. An den östlichen Fuß der Monte rossi lehnt
sich das freundliche Nicolosi an, das
höchste Dorf auf dem Ätna. Mit Ausnahme der wenigen Pinien,
Zypressen, Lorbeeren, sowie einiger Obstbäume in seiner nächsten
Umgebung, findet man in der ganzen weiten vulkanischen Gebirgswüste
nur hier und da einen kleinen grünen Punkt. Meist ist der Boden
völlig nackt und nur zum kleineren Teil mit etwas Wein und Korn
bebaut.

		Nur eine sonderbare Vegetationsform verdient hier besondere
Erwähnung. In einiger Entfernung erblickten wir zwischen den
einzelnen, durch Lavamauern quadratförmig abgeteilten Grundstücken,
niedrige seltsame Bäume in dichten Gruppen und Reihen, welche wir
mit nichts anderem als den traurigen blattlosen Grasbäumen, den
schattenlosen Kasuarinen und Eukalypten Neuhollands vergleichen zu
können glaubten. Ein schlanker, etwa 20 Fuß hoher Stamm mit
graugelber, glatter Rinde, bis ½ Fuß dick, löst sich plötzlich in
einen struppigen Kopf von dünnen graugrünen Ästen auf, welche nur
sehr spärlich mit kleinen linealen Blättern bedeckt sind und weit
nach allen Seiten hin sparig abstehen. Weiterhin fanden wir noch
einige Exemplare, welche an den Enden der rutenformigen Äste schöne
gelbe Blütentrauben trugen, und nun überzeugten wir uns zu unserer
großen Verwunderung, daß wir es mit nichts weiter als einem
kolossal entwickelten Ginsterstrauch, der Genista Etnensis
DG. zu tun hatten, welcher von den Ätnabewohnern auch richtig
»Ginestra« genannt, und, wie unser kleiner Heideginster, zur
Besenfabrikation verwendet wird.

		Es war Mittag, als wir in Nicolosi anlangten, und da die dichten
Wolkenhaufen, welche am Morgen das Ätnahaupt verhüllt und uns
Besorgnis eingeflößt hatten, jetzt sich zum größten Teil zerstreut
hatten, beschlossen wir, noch heute die Besteigung des Gipfels
auszuführen. Ehe jedoch Führer und Maultiere bereit waren und wir
unsern aus Catania mitgebrachten Proviant gehörig vervollständigt
hatten, vergingen noch mehrere Stunden und diese verbrachten wir in
lehrreichem Gespräch bei dem Doktor Giuseppe Gemmellaro, dem Arzte
der Ortschaft, welcher bei allen Ätnareisenden durch die
freundliche Unterstützung, die er ihnen mit Rat und Tat gewährt, im
besten Andenken steht. Dieser sogenannte »Wächter des Ätna« ist der
jüngere Bruder des jetzt verstorbenen [bookmark: page155] Don Mario Gemmellaro, welcher
sich um die Kenntnis und Erforschung des Vulkans vielfache
Verdienste erworben und seine Erfahrung in einem trefflichen Buche
»Guida all' Etna« niedergelegt hat. Beide Brüder haben die
Mineralien des Berges sehr vollständig gesammelt, und einen kleinen
Teil dieser wichtigen und interessanten Sammlung konnten wir dort
in Gemmellaros Hause sehen. Er hat auch eine Sammlung aller auf den
Vulkan bezüglichen Schriften angelegt, unter denen vor allen das
ausgezeichnete Prachtwerk unseres berühmten Landsmannes glänzt, des
Göttinger Professors Sartorius von Waltershausen. Nicht weniger als
fünf Jahre brachte dieser treffliche Geologe auf dem Ätna zu (davon
allein zwei Monate in der Casa Inglese), um seine prächtigen Karten
und Zeichnungen zu entwerfen.

		Endlich um vier Uhr nachmittags ritt unser Führer Antonio mit
den marschfertigen Maultieren vor, und nachdem wir den Proviant und
das Gepäck, sowie etwas Öl, Kohlen und Wasser auf die drei Tiere
verteilt und uns durch einen letzten Schluck edelsten Feuerweins
gestärkt, ritten wir voll Hoffnung und froher Erwartung dem Ziele
unserer lang gehegten Wünsche entgegen. Nicolosi liegt bereits 2100
Fuß hoch, also an der oberen Grenze der regione piemontese oder coltivata, der
untersten der drei Zonen, in welche von alters her sehr naturgemäß
der Mantel des Ätna eingeteilt wird. Noch über eine Stunde ritten
wir in diesem untersten, bebauten Gürtel fort, da die flachhügelige
Ebene, in welcher Nicolosi liegt, kaum merkbar gegen den Kegel
ansteigt. Erst wo diese allmähliche Erhebung plötzlich in eine
ziemlich steile Steigung übergeht, beginnt scharf abgeschnitten die
zweite oder mittlere Vegetationszone, die regione boscosa oder nemorosa, welche
von 2000 bis 6000 Fuß reicht. Dieselbe besteht einzig und allein
aus bald dichterem, bald dünnerem Laubwald, nur hier und da mit ein
wenig Nadelholz gemischt, welcher sich nach Norden und Nordwesten
in die Ebene hinabzieht und hier in den Bosco di Caronia fortsetzt,
den einzigen größeren Forst, den die Insel jetzt noch besitzt.
Dichtes Unterholz haben wir nirgends in diesem Walde bemerkt, und
der Boden besteht teils aus demselben nackten, schwarzen, lockern
Lavasande, der auch in den beiden andern Regionen vorherrscht,
teils ist er dicht mit hohen Büschen unseres Adlerfarnkrautes
(Pteris aquilina) bedeckt. Dieser breite Waldgürtel zerfällt
wieder in zwei Unterabteilungen: die untere Waldzone, von 2000 bis
3500 Fuß, besteht [bookmark: page156] vorwiegend aus Eichen und Kastanien, die obere,
von 3500 bis 6000 Fuß, aus Buchen und Birken. Dazwischen finden
sich auch einzelne verkümmerte Kiefern. Der am massenhaftesten
vorhandene Baum ist die Eiche, und zwar sind es ausschließlich
Arten von sommergrünen Eichen, welche den Waldgürtel bilden. Die in
der regione piemontese stark vertretenen immergrünen Eichen
reichen nur ausnahmsweise in den letzteren hinein. In der oberen
Waldregion ist unsere Rotbuche (Fagus silvativa) am
stärksten vertreten, und die Birke (sowohl unsere gewöhnliche
Betula alba, als eine dem Ätna eigentümliche Art B.
Etnensis) sind weniger zahlreich eingestreut. An der obersten
Höhengrenze gehen diese Bäume in ihre alpinen Zwergformen über und
werden zu niedrigen, knorrigen, kriechenden Sträuchern. Besonders
läßt sich an der Buche sehr hübsch die allmähliche Verkümmerung der
Blattorgane zugunsten des stärker entwickelten Stammes verfolgen.
In den obersten Regionen wird diese, stufenweis mit dem Ansteigen
in die Höhe zunehmende zentripetale Entwicklung so auffallend, daß
die Buche ihren spezifischen Charakter dabei ganz einbüßt. Fast
pyramidenförmig erhebt sich auf einer breiten Unterlage von
starken, knorrigen, weit zwischen den Lavablöcken verzweigten
Wurzeln, die nur mit Mühe in dem lockern vulkanischen Geröll sich
festhalten können, ein dicker und kurzer, knotiger und untersetzter
Stamm, welcher sich nach oben rasch verjüngt und es eigentlich
nicht zur Bildung einer Krone mehr bringt. Denn die von der
knorrigen Achse rings abgehenden starken und kurzen Äste schmiegen
sich, ohne sich auszubreiten, eng an letzteren an und verraten
durch ihr dürftiges Blätterkleid hinreichend die Unbilden des
rauhen Klimas, mit dem sie hier den größten Teil des Jahres zu
kämpfen haben. Mühsam windet sich in zahlreichen Schlangenwindungen
der schmale, jähe Saumpfad zwischen dem vorstehenden Geäst dieser
Stämme und Wurzeln hindurch, oft hohlwegartig vertieft und
eingeklemmt. Die Steigung wird gleich beim Beginn der Waldzone sehr
bedeutend und das ununterbrochene Hinanklimmen auf diesem steilen,
vielverschlungenen Pfade fällt um so beschwerlicher, als der
lockere, stark mit feiner vulkanischer Asche gemengte Sand dem
klimmenden Fuße nirgends einen festen Stützpunkt bietet und ihn oft
trügerisch weiter zurückgleiten läßt, als der Schritt vorher ihn
hinauf gefördert hatte. Doch wurde uns wenigstens das Auffinden des
Weges sehr erleichtert durch das helle Licht des Vollmondes, [bookmark: page157] welcher kurz nach
Sonnenuntergang, eben bevor wir den Baumgürtel erreichten, als
dunkel blutrote Scheibe zwischen den zerrissenen Schichtwolken im
Osten emporgestiegen war, und nun, je höher er stieg, desto voller
und klarer vom schwarzblauen Himmelsgewölbe herabstrahlte und das
dünne Blätterdach des Waldes leuchtend durchbrach. Die Begleitung
des Vollmondes ist für die Ätnareisenden ein unschätzbarer Vorteil,
besonders in den acht Wintermonaten, vom November bis Juni, wo man,
da die Schutzhäuser verschneit sind, weder in der Casa della
neve, noch in der Casa Inglese übernachten kann. Man ist
dann gezwungen, um bei Tagesanbruch auf dem Gipfel zu sein, ohne
Unterbrechung von Nicolosi an in der Nacht in einem Zuge acht
Stunden bergauf zu reiten, oder vielmehr, da der Schnee im Winter
tief bis in die Baumregion hinabreicht und die Maultiere nicht
darin fortkommen, zu Fuß zu steigen. Wenn dann nicht zufällig das
volle Mondlicht den Weg zeigt, ist man gezwungen, besondere Führer
mit Fackeln oder Laternen zu nehmen, bei deren unsicherem Lichte
jedoch der schwierige Pfad doppelte Mühe veranlaßt. Es mochte etwa
sechs Uhr sein, als wir die höchste menschliche Wohnung auf dem
Ätna, die Casa del bosco Rinazzi in 3100 Fuß Höhe
passierten, und um neun Uhr hatten wir die obere Grenze der
Regione nemorosa erreicht, wo wir uns am Fuße der letzten
Bäume, mit deren bizarren Stämmen der Vollmond sein phantastisches
Schattenspiel trieb, lagerten, und uns und die drei Saumtiere durch
einen Abendimbiß zur weitern Bergfahrt stärkten, deren Beschwerden
von hier an erst fühlbarer wurden. Für die bedauernswerten
Maultiere war dies für heute und morgen der letzte Bissen, da sie
von hier an während des ganzen weitern Rittes, bis Nicolosi herab,
weder einen Tropfen Wasser, noch einen Gran Korn erhielten, und der
hartherzige Lavaboden ihnen nicht einmal eine Distel zur Stillung
des Hungers hervorwachsen ließ. Und dabei sollten uns die armen
Tiere noch über 3000 Fuß den allermühsamsten Lavapfad hinauf
schleppen!

		Wir betraten nun den dritten und höchsten Gürtel des Ätna, die
nackte oder Schneezone ( regione
scoperta oder nevosa), welche die ganze obere
Hälfte des Berges, von 6000 bis über 10 000 Fuß, einnimmt. Es
ist das ödeste, wildeste, toteste Gebirge, das man sich vorstellen
kann. Von Baumwuchs, geschweige denn von menschlicher Kultur ist
keine Spur mehr sichtbar und alles tierische Leben ist völlig
verschwunden. Kein Zirpen einer Grille, kein Rascheln [bookmark: page158] einer fliehenden
Eidechse, kein Schrei eines Raubvogels, welche sonst auch die
ödesten und vegetationslosesten sizilischen Landschaften beleben,
unterbricht hier die lautlose Grabesstille der erstarrten und
erstorbenen Natur. Nackt und schwarz starren überall die zackigen,
wild durcheinander geworfenen Lavablöcke aus dem toten Boden empor,
teilweis oder ganz verhüllt durch dünnere oder dickere Schichten
trockener, feiner vulkanischer Asche, welche auch alle
Zwischenräume ausfüllt und wie der bewegliche Flugsand bei jedem
Wehen des Windes täglich Ort und Lagerung wechselt. Keine
zusammenhängende Rasendecke vermag sich auf diesem beweglichen
Boden zu bilden und ihm dauernd Leben zu verleihen; denn nirgends
rieselt eine Quelle oder ein Bach, der allein in dieser Lavawüste
grünende Oasen hervorzurufen imstande wäre. Und wenn auch einmal
hie und da eine kleine grüne Insel sich bildete, so würde schon die
nächste Eruption, bei der sich wieder die ganze Oberfläche
erneuert, sie unter der unfruchtbaren, toten Asche begraben. Diesen
beiden Momenten, der steten Umgestaltung der Bodenoberfläche und
dem Mangel der bewässernden Quellen, ist es zuzuschreiben, daß sich
auf diesen weit ausgedehnten Hochbezirksflächen keine
Alpenvegetation zeigt, deren Entwickelung sonst das alpine Klima
hinreichend begünstigen würde. So fehlt den Pflanzen, die in dieser
obersten, während des größten Teils des Jahres von Schnee bedeckten
Ätnazone leben, der alpine Charakter ganz, und die äußerst dürftige
Vegetation, welche in den Spalten und Klüften dieses toten
Gebirges, in der lockeren Asche und zwischen den harten Lavablöcken
ihr kümmerliches Dasein fristet, trägt einen so eigentümlichen
Habitus, daß es der Mühe verlohnt, noch einen flüchtigen Blick
darauf zu werfen. In dieser ganzen 4000 Fuß breiten Schneezone des
Ätna finden sich kaum 40 Phanerogamen und über 7000 Fuß hinaus nur
noch 10 Arten, unter denen unser Wacholder- und Berberitzenstrauch
(Juniperus communis und Berberis vulgaris) besonders
zu bemerken sind; außer den fünf sogleich zu nennenden noch
Viola gracilis, Saponaria depressa, Rumex scutatus. In 7500
Fuß läßt sich wieder eine horizontale Grenzlinie um den Berg legen,
welche die regione scoperta in einen oberen und unteren
Abschnitt teilt. Denn über dieser Grenze finden sich, die letzten
2000 Fuß, nur noch fünf Phanerogamen: 1. Senecio Etnensis
(Jan.); 2. Anthemis Etnensis (Schouw); 3. Robertsia
taraxacoides (DG.); 4. Tanacetum vulgare (L.); [bookmark: page159] 5. Astragalus
Siculus (Biv.). Von diesen fünf Pflanzen fällt es sogleich auf,
daß nicht weniger als vier zu den Kompositen gehören, einer
Familie, die sonst in den Alpen, wenn auch gut vertreten, doch
nicht vorwiegend entwickelt ist. Die vierte derselben ist eine bei
uns in Deutschland an allen Wegen gemeine Art (übrigens, nach dem
Habitus zu urteilen, doch mindestens eine eigentümliche Varietät);
die drei ersten sind dem Ätna eigentümliche Pflanzen, welche sonst
nirgends vorkommen. Die am meisten auffallende und
charakteristische Pflanze ist die fünfte, der Astragalus
siculus, welcher mächtige, halbkugelige Rasen bis zu vier Fuß
Durchmesser bildet, von denen aber nur die Oberfläche sichtbar ist,
da alle Zwischenräume zwischen den dichtstehenden, holzigen Ästen
des starken Halbstrauchs von herabgewehter Asche und Sand
ausgefüllt sind. So ragen nur die äußeren, mit langen Stacheln
bewaffneten und mit kleinen fleischfarbenen Blüten gezierten
Spitzen der dichtbeblätterten Äste aus den Aschenhaufen hervor. Von
den zehn Pflanzen, welche über 10000 Fuß gehen, trägt kaum eine
einen eigentlich alpinen Habitus, am ehesten noch die
Saponaria, nächstdem die Anthemis. Dagegen sieht der
Senecio, den wir unter allen am höchsten hinauf fanden,
nämlich noch 500 Fuß über die Casa inglese hinauf, auf der
halben Höhe des Aschenkegels, also 9500 Fuß hoch, gar nicht wie
eine Alpenpflanze aus, sondern trägt an seinem ziemlich hohen,
mehrblütigen Stengel zahlreiche, dichtstehende, breite und
entwickelte Blätter, was bei keiner echten Alpenpflanze der Fall zu
sein pflegt. Ganz dieselbe Erscheinung findet sich unter ganz
gleichen Verhältnissen auch auf dem Pik von Teneriffa. Auch hier
ist die nackte Lava des Vulkans in einem Höhengürtel von 5900 bis
10400 Fuß von Alpenpflanzen entblößt und dagegen mit einer
Ginsterart, Spartium nubigenum, bedeckt. Der Ginster des
Ätna dagegen gehört, wie wir unten gesehen, der Grenze zwischen den
beiden unteren Regionen an. Übrigens tragen die wenigen Pflanzen
der regione nevosa kaum dazu bei, den öden und wilden
Charakter dieser Hochgebirgswüste etwas zu mildern. Im Gegenteil
lassen die schwachen, nur hier und da zerstreuten Spuren von Grün
um so lebhafter den Mangel der belebenden Vegetationsdecke auf dem
weit überwiegenden Gebiete der nackten schwarzen Lava
empfinden.

		Kaum kann man sich eine melancholischere Landschaft denken, als
diese meilenweit in gleicher Einförmigkeit und Öde sich
erstreckenden [bookmark: page160] Lavafelder, deren zerklüftete Fläche nur hier
und da durch ein kleines Schneefeld unterbrochen wird. Aber der
blendende Schimmer der letztern dient nur dazu, um das düstere
Schwarz des Trauerkleides noch greller hervortreten zu lassen, und
das kalte weiße Licht der blassen Mondscheibe, das beim
Heraufsteigen uns leuchtete, ließ dies leichenhafte Bild doppelt
melancholisch erscheinen. Lautlos und schweigend zogen wir
hintereinander unsern einsamen Pfad, und nur der Führer, welcher
eine Strecke vorausritt, ließ von Zeit zu Zeit mit
halbunterdrückter Stimme eines jener klagenden, sizilianischen
Ritornelle ertönen, deren durch mehrere halbe und ganze Töne
herabgeschleifte und dann unendlich lang ausgehaltene, langsam
absterbende Schlußtöne ein trauriges Gefühl unbefriedigter
Sehnsucht im Ohr hinterlassen. Bald verstummte indes auch dieser
letzte Ton, da die immer zunehmende Kälte durch einen eisigen Wind,
der vom Gipfel herab mit schneidender Intensität zu wehen anfing,
in sehr unangenehmer Weise verstärkt wurde. Wir hatten zwar schon
vorher alle überhaupt auf der Reise mitgenommene Kleidungsstücke
übereinander angezogen und wickelten uns nun noch fester in unsere
Plaids; indes selbst dieses trefflichste Garderobestück aller
Bergreisenden vermochte nicht, dem immer erneuerten Angriffe des
eisigen Ätnahauches Widerstand zu leisten. Um uns daher wenigstens
zeitweis zu erwärmen und die erstarrten Glieder wieder biegsam zu
machen, gingen wir abwechselnd zu Fuß. Wir hofften dadurch zugleich
unsere Maultiere etwas zu erleichtern, welche, seitdem es in der
lockern Asche so steil emporging, nur sehr mühsam sich
emporarbeiteten und laut stöhnten. Indes hatte diese Erleichterung
die traurige Folge, daß sie sich sofort auf den Boden warfen und
mit allem Gepäck umherwälzten, wodurch ein Teil des Proviants
verloren ging. Der Weg wurde nun in der Tat sehr beschwerlich und
wir arbeiteten uns nur mit großer Mühe keuchend empor. Immer
lockerer wurde die Asche, in welche der Fuß bei jedem Schritt tief
einsank und zurückglitt, immer jäher die Steigung des steilen, in
beständigem Zickzack sich hinaufwindenden Pfades. Erst oberhalb
eines großen Schneefeldes, welches eine tiefe Schlucht ausfüllte
und aus welchem wir uns, da wir nun kein Wasser mehr hatten,
reichlich verproviantierten, wurde der Weg wieder weniger steil und
mühevoll. Ziemlich eben und glatt war die letzte, nur noch wenig
ansteigende Strecke, etwa eine Stunde unterhalb der [bookmark: page161] Casa Inglese. Doch
pfiff hier der Wind mit so schneidender Schärfe über die glatte
Fläche, daß wir uns nur durch angestrengtes Laufen geschmeidig
erhalten konnten und herzlich froh waren, als wir endlich in 9000
Fuß Höhe unser Asyl, die Casa Inglese, erreicht hatten.
Diese allen Ätnareisenden äußerst wichtige Schutzhütte liegt an
einer ziemlich geschützten Stelle unmittelbar am südlichen Fuße des
Aschenkegels und ist auf Anregung und mit Unterstützung zweier
englischer Offiziere von Gemmellaro im Jahre 1804 erbaut. Seitdem
hat sie alljährlich durch die Unbilden der Witterung, durch den
Druck der Schneemassen, durch Ausbrüche und Erdbeben so gelitten,
daß sie häufig repariert und einigemal fast neu erbaut werden
mußte, was natürlich in solcher Höhe viel Mühe und Kosten
erfordert. Um so dankbarer muß man Gemmellaro sein, daß er sie
dennoch immer wieder ausbessern und einrichten ließ, da ohne sie
ein Übernachten so nah dem Gipfel ganz unmöglich wäre. Die mittlere
Temperatur beträgt hier in den zwei wärmsten Monaten, Juli und
August, nur 5° R., während sie zu derselben Zeit in Catania 21½°
beträgt. Im Juli erst schmilzt der Schnee hinweg und im September
bleibt schon wieder neuer liegen. Daß wir ausnahmsweise selbst
Mitte Oktober noch keinen Schnee auf der Casa Inglese
fanden, ist nur auf Rechnung des außerordentlich heißen und
trockenen letzten Sommers zu schieben. In fünf Monaten, vom Juni
bis Oktober, hatten wir nur etwa sechs bis acht Regentage gehabt
und das Thermometer zeigte in Neapel im Juli mehrere Tage 36° R. im
Schatten.

		Ein Teil der Schutzhütte war durch das Erdbeben von 1857
eingestürzt, so daß die Maultiere jetzt keinen Stall mehr haben,
und wenn sie draußen bleiben, häufig umkommen. Wir fragten den
Führer, was aus unseren Tieren, die mit Schweiß bedeckt, vor Frost
und Ermüdung zitternd, in der eisigen Nachtluft vor uns standen,
werden sollte, und er antwortete kaltblütig: »Je nun, sie bleiben
draußen und sterben, es sind ja nicht meine Tiere!« Doch setzten
wir es mit halber Gewalt durch, daß er sie mit uns hineinnahm, wo
wir ihnen die eine der drei Abteilungen des Hauses überließen. In
einer andern suchten wir uns selbst, so gut es gehen wollte,
einzurichten. Die Casa Inglese ist eine niedere steinerne
Hütte, mit dicken, ziemlich wetterdichten Wänden nach Art der
Tauernhäuser in den deutschen Alpen. Wie diese letztern entbehrt
auch sie jeglichen Komforts; doch gewährt sie hinreichenden [bookmark: page162] Schutz vor Regen
und Sturm, Nässe und Kälte; und wir waren sehr froh, außerdem eine
große hölzerne Pritsche mit einem halbzerstörten Strohsack
vorzufinden, auf dem wir unsere ermatteten Glieder ausstrecken
konnten. Bald hatte der Führer aus den mitgebrachten Kohlen ein
lustiges Feuer auf dem Boden angezündet, an dem wir die starren
Gelenke auftauten und den gesammelten Schnee schmolzen, aus welchem
mit Hilfe von Kaffee und Rum ein sehr belebendes Getränk bereitet
wurde. Dann legten wir uns nieder, um neue Kräfte zu sammeln; doch
kam kein Schlaf in unsere Augen, da wir viel zu sehr von den
Dingen, die da kommen sollten, erfüllt waren, und besonders den
Sonnenaufgang zu versäumen fürchteten. Endlich um fünf Uhr morgens
brachen wir, die Maultiere zurücklassend, wieder auf, um den
Aschenkegel zu erklettern, dessen höchste Spitze noch gegen 1000
Fuß über der Casa Inglese erhaben ist. Derselbe ist zwar
höher als der des Vesuv, aber weniger steil und leichter zu
ersteigen, da die feuchtere Asche dem Fuße festere Anhaltspunkte
bietet. So hatten wir denn mit Hilfe unserer langen Ätnastöcke
schon in drei Viertelstunden den südlichen Rand des Kraters
erreicht, wo wir uns in der Nähe wärmender Fumarolen in die heiße
Asche hinsetzten und erwartungsvoll nach Osten blickten.

		Noch wogte dichter nächtlicher Nebel um uns und gedrängte
Wolkenhaufen zu unsern Füßen hinderten jeden Durchblick in die
Tiefe. Doch versprach der klare tiefblaue Himmel über uns, an dem
die Sterne schon erblaßten, einen klaren Tag. Bald wurde es lichter
und lichter, und einzelne hochziehende Gruppen des Wolkenheeres
begannen in zarten roten Tönen zu schimmern. Die Röte nahm zu und
plötzlich standen ganze Reihen mächtiger Wolkenhaufen im Osten in
der tiefsten Purpurglut, mit Gold gesäumt, uns gegenüber. Aber mit
dem erwarteten Schauspiel am Osthimmel sah es schlimm aus. Noch war
keine Spur der Sonne zu sehen und eine ungeheure schwarzblaue
Schichtwolke schien uns ihren Aufgang verbergen zu wollen. Da
plötzlich sprang unerwartet aus diesem schwarzen Lager ein roter
Goldfunke leuchtend hervor, welcher rasch wachsend sich zu einem
flachen Feuerstreifen, einer konvexen Linse, einer breiten Ellipse,
endlich zu einem strahlenden Feuerball gestaltete, welcher schnell
sich völlig abrundend und zugleich erblassend am dunkeln Himmel
emporstieg. Und nun erst, als plötzlich das strahlende Licht sich
durch alle die weiten Räume [bookmark: page163] ergoß, wurden wir mit einem Male staunend
gewahr, daß wir in der Tat die Sonne aus dem Meere selbst hatten
aufsteigen sehen, und daß, was wir vorher für eine verhüllende
Wolkenschicht gehalten, nichts anderes als der ungeheuer hohe
Meereshorizont selbst war, den wir in viel größerer Tiefe gesucht
hatten. Kaum konnten wir uns an diesen Gedanken gewöhnen, und je
mehr jetzt der erwärmende Hauch der jungen Sonne die Nebel ringsum
zerriß und verflüchtigte, je mehr überall die Umrisse des
wunderbarsten Panoramas klar und deutlich aus den sich sondernden
Wolken hervortraten, um so mehr mußten wir vor allem diese
erstaunliche azurne Ringmauer bewundern, welche wie eine einzige
zusammenhängende, 10000 Fuß hohe, vertikale Wand von gleichmäßig
dunkelblauer Farbe ringsum steil emporstieg und sich scharf und
glatt vom helleren Himmel absetzte. Es bedurfte einer förmlichen
Überlegung, um sich den seltsamen Anblick dieser starren, ganz
homogenen Vertikalmauer in die Vorstellung des horizontalen,
beweglichen, ewig wechselnden Meeresspiegels zu übersetzen.

		Nachdem das erste Erstaunen über diese erhabene Erscheinung
vorüber war, eilten wir schnell vom südöstlichen Ende des Kraters
nach Westen hinüber, wo uns ein neues, nicht minder seltsames
Schauspiel erwartete: da steigt hoch über Land und Meer ein
ungeheures, dunkles Dreieck auf, dessen Grundlinie mit der
Ätnabasis zusammenfällt, während die Spitze sich hoch über den
westlichen Horizont in die Lüfte erhebt. Die glatten Seiten dieses
gleichschenkeligen Dreiecks sind so scharf zugeschnitten, seine
Farben so dunkelgrau, daß es aussieht, als ob man diesen Teil der
Insel und des Meeres durch ein dreieckiges geschwärztes Glas
betrachte. Es ist der Schatten des Ätna selbst, welcher, so lange
die Sonne noch so tief steht, das in seinem Schattenraum gelegene
Stück Siziliens und über die Küste hinaus Meer und Himmel wie mit
einem düstern Schleier überzieht. Rasch, wie die Sonne stieg, sank
auch dieses Riesenbild in sich zusammen, und nun erst gewannen wir
Zeit, das zu unsern Füßen ausgebreitete Bild, von dem die
verhüllende Wolkendecke plötzlich wie ein Vorhang weggezogen war,
zu überschauen und vor allem einen Blick auf die bisher ebenfalls
verdeckt gewesene nächste Umgebung zu werfen.

		Wir standen jetzt auf dem scharfen Westrande des Kraters und
konnten von hier dessen mächtigen Umfang gut überschauen. Kaum in
einer halben Stunde würden wir ihn umschritten haben, während
[bookmark: page164] wir die
beiden Trichteröffnungen des Vesuv in wenigen Minuten umkreist
hatten. Furchtbar steil und zerrissen stürzen ringsum die mit
weißen sublimierten Salzen und gelben Schlacken bedeckten Lavawände
in die jähe Tiefe hinab, wo sie plötzlich scharf abgeschnitten an
dem innern Kratermund enden. Ununterbrochen steigt eine dichte
dunkle Dampfwolke aus demselben hervor und von Zeit zu Zeit
verkünden dumpfe Detonationen, daß es nur des Anstoßes bedarf, um
die hier schlummernden Riesenkräfte zur verheerendsten Tätigkeit zu
wecken. Früher konnte man ziemlich bequem und gefahrlos an der
innern Wand des Trichters zum Munde hinabklettern; allein seitdem
das Erdbeben von 1867 das Terrain völlig verändert hat, ist es
nicht mehr möglich, an den beinahe senkrecht abstürzenden Wänden
des neugebildeten, fast zylindrischen Kraters hinabzusteigen. Durch
jene Katastrophe wurde der alte Auswurfskegel zum größten Teil
zerstört und die Form des Gipfels völlig verändert. Jetzt ist vom
ersteren nur noch ein einziger isolierter, mächtiger Lavafels
übrig, welcher am Ostrande der sonst ziemlich gleichmäßig
abgeschnittenen kreisförmigen Krateröffnung steil und kühn in die
höchsten Lüfte hineinragt. Sobald wir uns überzeugt hatten, daß
diese Klippe erst die höchste Spitze sei und daß wir erst von da
aus den vollen Genuß des unvergleichlichen Panoramas haben würden,
war unser Entschluß gefaßt, ihn zu erklimmen, obgleich der Führer
uns hoch und teuer versicherte, daß dies ganz unmöglich sei, und
daß seit seiner Entstehung vor zwei Jahren noch keine Menschenseele
auf diesen höchsten Punkt einen Fuß gesetzt habe. Zum Glück ließen
wir uns dadurch nicht abschrecken, obwohl er sich selbst weigerte,
uns zu folgen. Die Mühe war nach allem Vorhergegangenen
verhältnismäßig gering, und die Belohnung dafür glänzend. Zunächst
war schon die Rundwanderung um den ganzen Rand des Kraters höchst
interessant. Erst von dem sehr steil abgeschnittenen und niedrigen
Nordrande aus gewannen wir den vollen Einblick in die furchtbar
großartige und wilde Natur dieses entsetzlichen Höllenschlundes,
dessen zerrissene Blöcke und nackte Zacken wie die Lanzen und
Spieße eines infernalischen Arsenals durcheinander starrten. Die
lebhafteste Phantasie kann sich den Eingang in den Orkus nicht
erhabener und grauenerregender zugleich vorstellen. Über alle
Beschreibung erhaben aber war der überraschende Anblick des
Panoramas von der Höhe des Gipfels, welchen wir nach letzter kurzer
[bookmark: page165] Anstrengung
um sieben Uhr morgens am 12. Oktober glücklich erreichten. Kaum
wußten wir, wo zuerst den erstaunten Blick hinwenden, auf die
weite, schwarzblaue Fläche des unermeßlichen Meeres, oder auf die
dreieckige bunte Insel zu unsern Füßen, oder auf den Berg selbst in
seiner merkwürdigen Plastik. Erst von hier aus, wo wir jeden
Augenblick frei und unbegrenzt in alle verschiedenen
Himmelsgegenden wechselnd hinausschauen konnten, war es möglich,
uns ein Gesamtbild des riesigen Vulkanes selbst in aller seiner
Größe und Vielgestaltigkeit zu entwerfen. Glatt und steil senken
sich ringsum vom kreisförmigen Krater aus die nackten Flanken des
schwarzen Aschenkegels in die gleichfarbigen Abhänge der regione
scoperta hinab, deren weit ausgedehnte vegetationsleere Flächen
die zahlreiche Schar der kleineren und größeren, zum Teil lebhaft
und grell gefärbten, braunroten und gelben Krater und Doppelkegel
tragen. Scharf abgeschnitten liegt rings unter diesem Konglomerat
vulkanischer Berge der frische grüne Kranz des Waldgürtels, welcher
sich nach Norden in den Bosco di Caronia. nach Süden und Westen in
die fruchtbare grüne Zone der regione piemontese fortsetzt.
Aber in dieser strebt das Auge vergebens die wohlbekannten
Gegenstände zu sondern. Haus und Dorf, Baum und Fels, Acker und
Weinberg verschmelzen zu einer einzigen, bunten, formlosen Masse,
und selbst die größeren Orte, die an den runden Buchten der
Ostseite liegen, Catania, Agosta, Syrakus, sind in zu weite Ferne
gerückt, um deutlich unterschieden zu werden. Nur die gröberen
Formen der Höhenzüge und Täler, scharf von der Sonne beleuchtet,
treten sehr deutlich allenthalben hervor und so erscheint die ganze
Insel mit ihrem überall zerschnittenen und gefurchten Plateau wie
eine kleine sauber gearbeitete bunte Reliefkarte. Ihre Hauptfarben,
braun und grün, sind durch zahlreiche zarte Nuancen von Rot,
Violett und Blau verbunden. Bald aber kam Leben und Bewegung in
dies starre geographische Bild. Die erwärmenden Strahlen der
steigenden Sonne lösten und hoben die dichten Nebel, welche als
schmale, weiße Streifen den Lauf der Talsohlen deutlich bezeichnet
hatten. Sie ballten sich zu rundlichen Wolkenhaufen zusammen,
welche höher und höher stiegen und sich mit ihren Geschwistern aus
den benachbarten Tälern vereinigten. So stießen sie zu
dichtgedrängten Heerhaufen zusammen, welche in geschlossener Kette
den Riesenvulkan umlagerten. Sobald sich aber einzelne kühne
Plänkler höher hinaufwagten und den Gipfel [bookmark: page166] erklimmen wollten, warf sie der
eisige Sturmwind, der uns das Atmen erschwerte, mit
unwiderstehlicher Gewalt 10000 Fuß tief an die Küste hinab, wo sie
an den Rippen der Bergrücken zerschellten und in kleine Flocken
sich auflösten, die wieder in die Täler niedersanken. Lange
ergötzten wir uns an diesem wechselnden Schauspiel; dann schweifte
aber der Blick wieder mit immer neuem Vergnügen in die Ferne und
suchte die fernsten sichtbaren Landstückchen in dem Rahmen des
ungeheuren Horizontes festzuhalten. Drei Meere umfaßt hier das Auge
an den drei Seiten der Trinacria, nördlich das tyrrhenische,
südwestlich das afrikanische, östlich das jonische; es sind die
Verkehrsstraßen, auf denen einst der im Zentrum des Mittelmeeres
liegenden Insel von drei verschiedenen Völkerstämmen Wohlstand und
Kultur zugeführt wurde aus drei Erdteilen: von den Griechen aus
Kleinasien, von den Sarazenen aus Nordafrika, von den Normannen aus
dem nördlichen Europa. Wie Vorposten lagern vor den drei
Eckpfeilern des zierlich ausgezackten Küstenrandes die drei
Inselgruppen: im Süden über dem Cap Passaro die beiden
Schwestereilande Malta und Gozzo, im Westen vor dem lilybäischen
Vorgebirge die kleinen Ägaden, im Norden, am nächsten und
schönsten, vom Cap Peloro nach Nordwesten ziehend, die Reihe der
liparischen Vulkankegel, vor allen der tätige Stromboli, dessen
fast rhythmisch wiederkehrendes Feuerspeien uns bei der nächtlichen
Überfahrt von Neapel her so ergötzt hatte.

		Im äußersten Südwesten lag auf dem Meereshorizont ein dünner
blauer Wolkenstreif, den der Führer für die afrikanische Küste
erklärte. Doch zweifle ich, daß der Gesichtskreis des Ätna sich so
weit erstreckt. Um so deutlicher und schöner erschien die nahe
Meerenge von Messina, durch den Halbstiefel Kalabriens mit dem
Südkap Spartivento von dem Golfe von Tarent geschieden, dessen
Rundung sich weithin verfolgen ließ. Doch vor allen zogen im Westen
die vielgipfligen Bergketten der Apenninen die Augen auf sich,
welche in blauer Ferne den sonst rings geschlossenen Meereskreis
durchbrachen und ohne deutliche Grenze in den dunkelblauen Himmel
überzugehen schienen, dessen halbkugeliges Gewölbe sich mächtig und
erhaben über diesem ganzen prachtvollen Gemälde ausspannte. Lange
konnten wir uns nicht trennen von diesem in seiner Art wohl
einzigen Panorama, dessen Züge gewiß jedem, dem das Glück es zu
schauen vergönnte, unauslöschlich in [bookmark: page167] der Erinnerung bleiben werden. Endlich
nötigte uns die zunehmende Steifigkeit unserer vor Frost halb
erstarrten Glieder, an den Rückweg zu denken, und in weniger als
einer Viertelstunde hatten wir, in langen Sätzen in dem lockern
Sande des Aschenkegels hinabspringend, die Casa Inglese
wieder erreicht. Auf dem weiteren Rückwege machten wir einen
kleinen Abstecher nach Osten, um das nahe berühmte Val del bove zu besuchen. Über weite, schwarze
Lavafelder, die mit den weißgebleichten Knochen der zahlreichen
hier umgekommenen Maultiere wie übersäet waren, gelangten wir an
den oberen Rand jenes furchtbaren Schlundes, welcher der Eruption
von 1669 seinen Ursprung verdankt. Ein großer Teil des östlichen
Abhanges des Ätnagebirges wurde damals von tief hervorbrechenden,
gewaltigen Lavaströmen unterminiert und stürzte plötzlich in sich
selbst zusammen. So entstand dieser furchtbare Erdspalt, welcher,
mit allem Greuel vulkanischer Verwüstung reich ausgestattet, in das
Innere der Hephästischen Schmiedewerkstätte selbst hineinzuführen
scheint. Vergebens sucht das Auge in diesem Chaos wild übereinander
gestürzter Gebirgsmassen und Lavaströme nach einem einzigen
Ruhepunkt. Das ganze ungeheure Leichenfeld, in das man hier
senkrecht mehrere tausend Fuß hinabschaut, erscheint von zwei
langen, fast parallel nach Ost hinablaufenden Gebirgswänden
eingesargt. Schwarze und braune Lavaströme erfüllen die dunkle
Tiefe, nur hier und da durch grell abstechende rote, gelbe und
weiße Auswurfsmassen unterbrochen. Am meisten zeichnen sich
darunter die beiden neuen, sehr regelmäßigen Auswurfskegel von 1852
aus.

		Der weitere Rückweg bot nichts Bemerkenswertes, und wohlbehalten
langten wir nachmittags um drei Uhr in Nicolosi wieder an, wo wir,
von Don Giuseppe freundlich empfangen und für alle Entbehrungen
entschädigt, in behaglicher Ruhe uns dem Nachgenusse aller der
reichen Bilder überließen, mit denen diese überaus glückliche und
lohnende Bergfahrt uns beschenkt hatte. [bookmark: page168]

	
		
		Brussa und der asiatische Olymp

		(1873)

		Wenn man auf dem Seewege nach Konstantinopel den Hellespontos
passiert hat und das Marmarameer ostwärts durchschneidet, erblickt
man am südlichen Gestade des letzteren in blauer Ferne
langgestreckte Bergzüge. In mehrfach unterbrochenen, edelgeformten
Linien stufenweise ansteigend, finden dieselben in einer
majestätischen, mit ewigem Schnee bedeckten Kuppel ihren
malerischen Abschluß. Diese stolze Gebirgskuppel ist der Olympos
der asiatischen Griechen, der mysische
Olymp des Herodot, der bithynische Olymp anderer klassischer
Autoren. Allerdings erfreut sich dieser asiatische Olympos nicht
des hohen Rufes wie sein europäischer Namensbruder, der auf der
Grenze von Mazedonien und Thessalien lieg, und auf den die
altgriechischen Sagen den Sitz der Götter verlegen. Aber dennoch
wird der abendländische Wanderer durch den Besuch des ersteren weit
mehr als durch die Besteigung des letzteren befriedigt werden. Denn
der wenig besuchte asiatische Olymp und seine nähere Umgebung ist
mit einer Fülle von Naturschönheiten geschmückt, welche dem
europäischen Götterberge abgehen, und die historischen
Erinnerungen, welche sich an die von ersterem beherrschte
Schaubühne weltgeschichtlicher Dramen knüpfen, verleihen ihm einen
besonderen Reiz. Unmittelbar am Fuße des asiatischen Olymps liegt
Brussa, die von Hannibal gegründete
Hauptstadt Bithyniens, die Wiege der osmanischen Dynastie, eine von
türkischen Dichtern vielbesungene Perle des Orients, welche an
hohem Reiz der Lage mit Damaskus und mit Granada wetteifert.

		Im Abendlande ist Brussa heutzutage ein wenig bekannter und
wenig genannter Ort. Für den Geschichtsforscher knüpfen sich
freilich an diesen Namen hochwichtige Begebenheiten; dem Arzt ist
Brussa durch seine heilkräftigen, weitberühmten heißen Quellen
bekannt, das » Baden« des Orients, und
für den Kaufmann ist diese ansehnlichste Handelsstadt Anatoliens
durch ihre Seidenwaren und Sammetfabriken von großer Bedeutung.
Aber von den hohen Naturschönheiten [bookmark: page169] Brussas, von den malerischen Reizen
seiner Lage, von dem üppigen Schmucke seiner südlichen Vegetation,
von der Fülle rauschender Quellen in seinen kühlen Felsentälern ist
in Europa wenig bekannt; unter Tausenden von Touristen, die jetzt
alljährlich nach Konstantinopel reisen, gelangen nur sehr wenige
nach dem kaum eine Tagereise davon entfernten Brussa. Und doch ist
sicher ein Besuch dieses herrlichen Ortes weit lohnender, als viele
berühmte »Sehenswürdigkeiten« des Orients.

		Der Besuch, den ich selbst im April 1873 dem asiatischen Olymp
und Brussa abstattete, ist mir unter den vielen anmutigen
Erinnerungen, die ich von meiner damals unternommenen Orientreise
mit nach Hause brachte, eine der wertvollsten geblieben; und wenn
ich hier eine flüchtige Skizze davon mitteile, so hoffe ich,
dadurch manchen Leser, den sein Glücksstern nach den reizenden
Ufern des Bosporus führt, zu veranlassen, von der türkischen
Hauptstadt aus diesen höchst lohnenden Ausflug nach der Residenz
der ersten Sultane des Osmanenreiches zu unternehmen. Insbesondere
möchte ich aber dadurch diesen oder jenen Landschaftsmaler auf die
ungehobenen Schätze aufmerksam machen, die sein Auge in Brussa und
seiner Umgebung reicher als in den ausgebeuteten Gefilden von
Neapel, Palermo oder Granada finden wird.

		Wenige Wochen, bevor ich nach Brussa kam, hatte ich in Kairo die
Märchen von Tausend und einer Nacht lebendig an mir vorüberziehen
sehen, hatte von der Pyramide des Cheops einen Blick in die
Libysche Wüste getan und von Suez auf einem Kriegsschiffe des
Khedive einen höchst interessanten Ausflug zu den Korallenbänken
des Roten Meeres am Fuße des Sinai unternommen. Von Alexandrien war
ich darauf nach Smyrna gefahren, von wo ich in Gesellschaft
liebenswürdiger deutscher Landsleute Exkursionen nach den
klassischen Trümmerstätten von Magnesia und Ephesus unternahm, in
ersterem das uralte, in den Felsen gehauene Riesenbild der Niobe,
in letzterem die kürzlich ausgegrabenen Substruktionen des
weltberühmten Dianatempels bewundernd. Wenige Tage später genoß ich
auf der Akropolis von Athen und auf den Tempelruinen von Eleusis
unvergeßliche Stunden lebendiger Erinnerung an die Blüte des
klassischen Altertums; und abermals nach wenigen Tagen erfreute ich
mich an den Ufern des Bosporus und am Goldenen Horn von
Konstantinopel der Fülle von Natur- und Kunstgenüssen, von
historischen Reminiszenzen und ethnographischen Bildern, mit [bookmark: page170] denen die
gewaltige Hauptstadt des Türkenreiches noch heute geschmückt ist.
Und doch, nachdem alle diese wunderbaren Gemälde des Orients in der
raschen Folge weniger Wochen an meinem Auge vorübergegangen waren,
nachdem die Phantasie durch das Übermaß der genossenen großartigen
und mannigfaltigen Bilder übersättigt erschien, vermochte zuletzt
noch das herrliche Brussa einen so tiefen Eindruck zu hinterlassen,
daß ich mir keinen schöneren und harmonischeren Abschluß zu der
langen Reihe der bunten vorhergegangenen Orientbilder wünschen
könnte.

		Es war ein heiterer, wolkenloser Frühlings morgen, als ich am
25. April 1873 in Gesellschaft des bekannten Landschaftsmalers
Ernst Körner aus Berlin die Fahrt nach Brussa antrat. Der Kanzler
am deutschen Generalkonsulat in Konstantinopel, Herr Rohnstock,
welcher der türkischen Sprache vollkommen mächtig ist, begleitete
uns und hatte die Güte, die Rolle eines Dolmetschers zu übernehmen.
Während die aufsteigende Morgensonne mit ihren ersten Strahlen die
Fenster von Skutari und von den kleineren Ortschaften am
asiatischen Ufer des Bosporus vergoldete, stiegen wir nach der
großen Brücke hinunter, welche an der Ausmündung des Goldenen Horns
das fränkische Pera mit dem alttürkischen Stambul verbindet. In der
Nähe dieser Brücke ankern die kleinen Dampfboote, welche mehrmals
wöchentlich von Konstantinopel nach dem Golfe von Mudania fahren.
Die kleine Stadt Mudania liegt am südlichen Gestade des
Marmarameeres, in gerader Linie etwa sechs deutsche Meilen südwärts
von Stambul entfernt. Sie ist der Hafenort von Brussa und steht
durch eine gute, vier Meilen lange Fahrstraße mit ihm in
Verbindung.

		Ein leichter Kaik, einer venetianischen Gondel ähnlich, führt
uns von der Perabrücke zu dem kleinen Dampfer hinüber; wir finden
sein Verdeck bereits dicht besetzt mit türkischen Landleuten in
buntfarbiger Tracht, mit zerlumpten Fischern und verschleierten
Weibern. Um acht Uhr lichtete unser Schiff die Anker und bahnt sich
mühsam seinen Weg durch das dichte Gewühl von Fahrzeugen aller
Nationen, welche den größten Hafen des Orients erfüllen. Rasch
durchkreuzen wir das südliche Ende des Bosporus, lassen die
malerische, mit Zypressen bedeckte Serailspitze von Stambul zu
unserer Rechten, den alten Leanderturm und den riesigen
Begräbnisplatz von Skutari mit seinem berühmten Zypressenwald zu
unserer Linken liegen, und ergötzen uns an dem wundervollen [bookmark: page171] Bilde, welches
das alte Stambul hier von der Südseite gewährt. Je weiter wir uns
von ihm entfernen, desto imposanter tritt die gewaltige Häusermasse
der türkischen Hauptstadt auf ihren Hügeln hervor: die Kuppeln
ihrer zahlreichen Moscheen und die schlanken Minarette daneben
schimmern golden im Glänze der Morgensonne. Unten am Strande zieht
sich der Rest der alten Stadtmauer hin, deren westliches Ende mit
dem malerischen Schlosse der sieben Türme abschließt. Dieses
mächtige alte Kastell spielte lange Zeit als Zitadelle der
Hauptstadt eine wichtige Rolle bei den Belagerungen und erinnert
uns mit seinen mittelalterlichen Mauerkränzen und Turmzinnen an die
gewaltigen Ereignisse, die hier im Laufe von zwei Jahrtausenden
vorübergezogen sind. Doch werden wir in diesen historischen
Betrachtungen bald durch den modernen Pfiff der Lokomotive gestört,
die längs der Mauern hindampft; sie befährt den neuen Schienenweg
nach Adrianopel, welcher wenige Monate nach unserer Anwesenheit dem
Verkehr übergeben wurde; ein wichtiger Fortschritt zur
abendländischen Kultur und somit zur Auflösung des altersschwachen
Osmanenreiches.

		Während wir südwärts steuern, entschwindet das glänzende Bild
der Konstantinstadt allmählich unseren Blicken. Wir fahren ziemlich
nahe an den Prinzeninseln vorüber, den lieblichen, mit Villen und
Gärten bedeckten Eilanden, auf denen im heißen Sommer die vornehmen
Bewohner von Pera und Stambul sich vom staubigen Gewühl des
Alltagstreibens erholen. Scharen von Delphinen umspielen unser
Schiff und tauchen mit ihren Rückenflossen sich tummelnd empor.
Unser Kurs geht gerade auf eine steile, links weit vorspringende
Landspitze zu, das »Bos burun« oder das »Vorgebirge des
Eises«. Zwischen diesen und den Prinzeninseln öffnet sich zu
unserer Linken ein tief einschneidender, von bewaldeten Bergen
umgebener Meerbusen, der Golf von Nikomedia, der »Sinus
Astacenus« der alten Römer. Tief im Grunde desselben liegt das
unbedeutende Städtchen Isnikmid, der letzte Rest des mächtigen
alten Nikomedia, jener früheren Residenz der bithynischen Könige,
die durch zahlreiche Erdbeben verwüstet wurde.

		Zu unserer Rechten taucht jetzt aus der blauen Flut das schöne
Eiland Kalolimni auf; wir fahren zwischen ihm und dem Eiskap
hindurch, und werden durch den herrlichen Anblick des Golfs von
Mudania überrascht. Rings von langgestreckten, schöngeformten
Bergketten umschlossen, deren Füße kulissenartig vorspringen,
[bookmark: page172] gleicht
dieser Golf, der »Sinus cianus« der Alten, einem großen,
stillen Landsee. An seinen Gestaden landete Jason auf der
Argonautenfahrt. Am südlichen Ufer des Golfs, wo er sich in das
Marmarameer öffnet, liegt das Städtchen Mudania, eine Doppelreihe
ärmlicher Holzhäuser, von vielen pyramidenförmigen Lebensbäumen
(Thuja) überragt. Ihre Bewohner sind zum größten Teile
griechische Gärtner und Weinbauer. Die Tochter eines solchen war
die hier geborene Sophia Witt, die später durch ihre Schönheit und
ihren Geist berühmt gewordene Gräfin Potocka.

		Um 12 Uhr mittags legt unser Boot an der Landungsbrücke von
Mudania an. Nachdem wir uns bei den Polizeibeamten mittelst unseres
türkischen Passes legitimiert haben, besteigen wir einen der
bereitstehenden offenen Wagen, der mit zwei schmucken Schimmeln
bespannt ist, und in munterem Trab fahren wir auf der Landstraße
nach Brussa.

		Die Mittagssonne entsendete jetzt glühende Strahlen vom
wolkenlosen Aprilhimmel Kleinasiens herab, und zu unserer Linken
schlugen die plätschernden Wellen des spiegelklaren Meeres so
verführerisch auf den weichen Sand des schmalen Strandes, daß wir
der Versuchung nicht widerstehen konnten, unsere Fahrt nach kurzer
Dauer zu unterbrechen und ein improvisiertes Bad zu nehmen.
Köstlich erfrischt von den kühlen Wellen und von einem frischen
Trunk aus einer Felsenquelle, die nach kurzem Lauf sich ins Meer
ergießt, gingen wir jetzt eine Strecke neben dem Wagen aufwärts.
Die Straße steigt zwischen Olivengärten und Weinbergen in vielen
Windungen bergan. Je höher wir hinauf kommen, desto schöner
gestaltet sich der Blick auf den blauen Golf zu unseren Füßen und
auf die edelgeformten, teils bebauten, teils bewaldeten Berge, die
denselben in stattlichem Kranze umschließen. Besonders werden
unsere Blicke durch den hohen, südöstlich gelegenen Berg Usuntschar
gefesselt; seine ungemein schöne Form erinnert auffallend an den
berühmten Monte pellegrino bei Palermo.

		Nachdem wir anderthalb Stunden gestiegen, haben wir den Sattel
des langgestreckten Bergrückens erreicht, welcher den Golf von
Mudania und die Ebene von Brussa trennt, und wir fahren nun, nach
einem letzten Rückblick auf das Marmarameer, hinter dem türkischen
Dorfe Tschakirchan durch eine felsige Schlucht bergab. Am Ausgange
der letzteren überrascht uns plötzlich die großartige Aussicht auf
den weiten grünen Talkessel von Brussa, überragt [bookmark: page173] von der gewaltigen, den
ganzen südlichen Hintergrund ausfüllenden Granitpyramide des
schneegekrönten Olympos. Das frischeste Frühlingsgrün schmückt die
lachende Ebene zu unseren Füßen, mitten hindurch windet sich in
weitem S-förmigen Doppelbogen der anmutige Fluß Nilufér. Er
umgürtet den Fuß des Olymps und nimmt in sein Bett die zahllosen
Bergbäche und Quellen auf, die den westlichen und nördlichen
Abhängen des Berges entströmen. Den schönen Namen Nilufér – d.h.
»Lotosblume« (Lotos Nenufar) – verdankt der Fluß einer
griechischen Prinzessin, die durch ihre Schönheit und Anmut weit
berühmt war. Diese unglückliche Fürstin wurde während ihres
Hochzeitsfestes auf dem festen Schlosse Biledschik von dem Sultan
Osman, dem Gründer der Osmanendynastie, überfallen, räuberisch
entführt und in den Harem seines Sohnes Orchan eingesperrt. Hier
wurde sie später die Mutter des kriegerischen Sultan Murad I.

		Nach halbstündiger heißer Fahrt durch die Ebene, deren Wiesen
stellenweise ganz blau von Irisblüten waren, hatten wir das Gestade
des Nilufer erreicht und hielten Rast im Schatten eines anmutigen
Eichenhaines; ein türkisches Kaffeehaus erquickte uns mit
köstlichem Mokkatrank. Hier zog auf der Straße eine lange Karawane
von schweren anatolischen Lastkamelen an uns vorüber, wie man sie
in den Straßen von Smyrna so oft sieht. Mit Ballen von kostbarer
Brussaseide belastet, gingen die schwerfälligen Tiere gravitätisch
hintereinander her, durch Stricke zu einer langen Kette verbunden.
Den Kopf der langen Kolonne bildete ein kleiner kluger Esel, wie er
hier gewöhnlich als Führer der Kamelzüge auftritt. Denn das Langohr
vertritt hier im Morgenlande die leitende Intelligenz der Huftiere,
im Gegensatze zu den im Abendlande herrschenden Anschauungen.

		Je mehr wir uns auf unserer weiteren Fahrt dem Olympgebirge
näherten, desto mehr entfalteten sich die landschaftlichen Reize
der Gegend. In freundlichem Gegensatze zu den dunkeln, waldigen
Schluchten des Gebirges zeigte sich die üppige Fruchtbarkeit des
Tales in lachendem Frühlingsgrün. Plätschernde Brunnen und mächtige
Platanen an den Seiten des Weges verbreiteten Kühlung und
Schatten.

		Die Sonne neigte sich schon stark gen Westen, als wir in die
Stadt einfuhren. Unsere Ankunft gestaltete sich dadurch besonders
festlich, daß gerade ein griechischer Feiertag war. Die ganze
griechische [bookmark: page174] Bevölkerung, in die buntesten Festgewänder
gekleidet, lustwandelte vor der Stadt und erfreute sich des schönen
warmen Frühlingsabends. In heiteren Gruppen lagerten viele Familien
auf den blumigen Hügeln vor den Mauern und ergötzten sich mit
Musik, Spiel und Tanz. Keine schönere Staffage hätte den
Vordergrund des herrlichen Bildes zieren können, das die prächtige
Stadt mit ihren zahllosen Minaretten und Kuppeln, im Glänze der
Abendsonne funkelnd, unseren entzückten Augen darbot.

		In dem schön gelegenen »Hôtel du mont Olymp«, dem
einzigen europäischen Gasthofe von Brussa, fanden wir freundlichste
Aufnahme und beste Verpflegung. Der treffliche Wirt desselben, Don
Francesco Franchi aus Florenz, war in jeder Weise bemüht, uns
unseren Aufenthalt so angenehm als möglich zu machen. Seine
köstlichen Orangen und Feigen, die vorzüglichen Maccaroni con
pomi d'oro und die leckeren Forellen aus den Olymposbächen,
gewürzt durch den edlen, rosenroten, am Fuße des Götterberges
gewachsenen Wein, mundeten uns so vortrefflich, als ob es Nektar
und Ambrosia von der olympischen Göttertafel selbst gewesen wäre.
Dabei ergötzten sich unsere Geruchsnerven an den aromatischen
Blumendüften der zahlreichen benachbarten Gärten, in denen Rosen
und Lilien, Jasmin und Nelken, Daphne und Balsamine in üppigster
Fülle blühten; und als ob Vater Zeus am Tore seiner Götterwohnung
alle Sinne gleichmäßig entzücken wolle, wurden wir noch am späten
Abend durch ein unerwartetes Konzert überrascht. Denn als wir das
Verlangen nach Speise und Trank gesättigt hatten, unsere
Schlafzimmer aufsuchten und auf deren Balkon hinaustraten, um die
würzige Abendluft zu atmen, tönte uns aus der benachbarten
Waldschlucht der melodische Gesang zahlreicher Nachtigallen
entgegen. Während diese liebliche Sängerin bei uns meistens die
Einsamkeit aufsucht, wohnt sie in Kleinasien scharenweis in den
Gärten und scheint im Wettgesange besondere Kunst zu entfalten.
Jeden Abend, wenn wir in Brussa unser Lager aufgesucht hatten,
lauschten wir noch lange ihren entzückenden Liedern und wurden erst
spät dadurch in den süßesten Schlaf gesungen.

		Waren schon die ersten Eindrücke, die wir am Abend unserer
Ankunft in Brussa empfingen, höchst angenehm, so überzeugten uns
unsere Wanderungen in der Stadt und in der näheren Umgebung bald,
daß eine lieblichere Sommerfrische im Orient wohl nicht gefunden
werden kann. Fürwahr, die türkischen Dichter [bookmark: page175] haben recht, wenn sie diese
Stadt als ein irdisches Paradies besingen. Reizend schön, lieblich
und großartig zugleich ist die ganze Lage und Umgebung der Stadt,
in vieler Beziehung derjenigen von Granada ähnlich. Als ich auf der
alten Schloßruine von Brussa, auf steilem Felsen hoch über der
Stadt stand, und als mein Blick über die Häusermassen, Kuppeln und
Gärten zu meinen Füßen schweifte, und weiter hinaus über die
ausgedehnte, üppig grüne Ebene, und in blauer Ferne über den
umschließenden Kranz von malerischen Höhenzügen, da tauchte
lebendig die Erinnerung an das herrliche Panorama in mir auf, das
ich vor Jahren auf der Alhambra und über der berühmten Vega von
Granada genossen hatte. Wie die andalusische Hauptstadt von den
schneegekrönten Höhen der Sierra nevada, so wird Brussa von
dem gewaltigen Schneehaupte des Olymp überragt. Hier wie dort
erhält die Lage der Stadt ihren besonderen Reiz durch die Anlehnung
an das wilde und großartige Gebirge, durch den Quellenreichtum der
buschigen Felsenschluchten und durch die üppige Vegetation der von
vielen Bächen bewässerten Ebene. Auch bieten die beiden Städte
viele Vergleichungspunkte in den zahlreichen und prächtigen
Denkmälern islamitischer Kunst und Geschichte, mit denen sie noch
heute geschmückt sind. Aber die Verhältnisse sind in Brussa
großartiger und gewaltiger als in Granada. Die anatolische
Osmanenresidenz mit ihren vielen hundert glänzenden Kuppeln, weißen
Minaretts und schwarzen Zypressen daneben ist weit malerischer als
die berühmte andalusische Kalifenresidenz, und auch in bezug auf
die sprudelnde Wasserfülle und die Üppigkeit der südlichen
Vegetation ist die erstere der letzteren weit überlegen. Im übrigen
aber hat doch der landschaftliche Charakter beider Gegenden sehr
viel Ähnlichkeit, und es legt ein gutes Zeugnis für den
Schönheitssinn und das feine Naturgefühl der mohammedanischen
Fürsten ab, daß sie ebenso in Kleinasien wie in Spanien die mit den
höchsten Naturreizen geschmückte Stadt zum bleibenden Herrschersitz
wählten. Das Gegenteil gilt von den christlichen Königen Spaniens,
den Gönnern der heiligen Inquisition; denn diese erwählten zu ihrer
Residenz das traurige Madrid, mitten auf der öden Hochebene von
Kastilien, ohne Wald und ohne Wasser.

		Die üppige Ebene von Brussa, die südlich vom Olympgebirge,
nördlich von den Höhenzügen des Arganthonios (jetzt Catirli)
umschlossen wird, ist ungefähr vier deutsche Meilen lang, eine
Meile [bookmark: page176]
breit, und fast in ihrer ganzen Ausdehnung teils mit fruchtbaren
Wiesen, teils mit Maulbeerpflanzungen bedeckt. Dieser Maulbeerwald
ist das große Proviantmagazin für die Seidenraupen, welche Brussas
wichtigsten Handelsartikel, die kostbare Brussaseide spinnen.
Zahlreiche, aus dem Olymp hervorquellende Bäche sorgen für
beständige Bewässerung der Ebene. Während die Hauptmasse des Olymp
nach Süden steil abfällt, strahlen nach Norden von seinem Fuße
zwölf gewaltige Bergrücken aus, zwischen denen ebenso viele
Schluchten liegen. In jeder Schlucht rauscht ein Bergstrom, der aus
tausend Quellen das schmelzende Schneewasser des Olympgipfels
sammelt. Diese Bergströme führen auch im heißesten Sommer eine nie
versiegende Wasserfülle in das Tal, und darin liegt bei dem
köstlichen Klima die Hauptursache der üppigen Vegetationsfülle, wie
des poetischen Reizes der herrlichen Gegend. Überall rieseln kalte
und warme Quellen aus den Schluchten des Götterberges, Wasserfälle
stürzen von seinen jähen Felswänden, plätschernde Brunnen versorgen
alle Teile der Stadt, und hier wird der Koranspruch zur
Wahrheit:

		»Das Wasser hat Leben

Allen Dingen gegeben.«

(Min el - mai

Küllun schejun hai.)

		Eine von den erwähnten Schluchten, wegen ihrer himmelhohen
Felswände das Himmelstal
(Gökdereh) genannt, geht durch den östlichen Teil der Stadt
mitten hindurch und ist von einer kühnen Brücke überspannt. Im
Grunde rauscht der wilde Bergstrom über Felsentrümmer, während die
Felsenmauern an beiden Seiten, unterhalb der Häuser, mit Buschwerk
und Schlingpflanzen behangen sind. Eine andere, kleinere, aber
ebenfalls sehr malerische Schlucht (Kodocha Naib) durchschneidet
den westlichen Teil der Stadt. Zwischen diesen beiden Schluchten
erheben sich, mitten über Brussa, auf einer gewaltigen, fast
senkrecht abfallenden Felsenterrasse, die Ruinen der Zitadelle und
der ältesten osmanischen Herrscherpaläste, derjenigen von Mohammed
I. und Murad I., daneben die Moschee Sultan Orchans und die
Grabkapellen von Orchan und Osman. Auch vom Marmorbade des Harems
sind noch bedeutende Reste vorhanden. Von der alten Festung, der
ältesten des osmanischen Reiches, sind nur noch ein paar Mauern und
[bookmark: page177] Turmruinen
übrig, und im Grase versteckt liegen vier uralte, verrostete,
eiserne Kanonenläufe. Wilder Wein und Efeu überzieht wuchernd das
zerfallene Trümmerwerk. Gleich hinter der Zitadelle liegt
Bunarbaschi, das »Quellenhaupt«, einer der beliebtesten
öffentlichen Spaziergänge Brussas. Hier trifft man jederzeit,
besonders aber gegen Abend, lustwandelnde oder auf den Rasenplätzen
gelagerte Gruppen, die im Schatten alter Platanen ihren Tschibuk
rauchen, Kaffee schlürfen und dem Gemurmel der vorübereilenden
Bergbäche lauschen.

		Unmittelbar an diese reizende Promenade stößt ein Friedhof mit
mächtigen alten Zypressen, und wenn wir diesen durchschreiten und
dann auf einem anmutigen Felsenpfade den Berg eine Viertelstunde
hinansteigen, so kommen wir zu den berühmten Wallfahrtsorten zweier
mohammedanischer Heiliger, Murad Abdal und Seid Nassir. Von hier
genießen wir bei Abendbeleuchtung eine der schönsten Aussichten
über die ganze, zu unseren Füßen liegende Stadt, über die weite
grüne Ebene und über die fernen Arganthoniosberge, die im Glanze
der Abendsonne sich in das zarteste rosige Gewand hüllen.

		Nicht weniger als 365 malerische Aussichtspunkte und anmutige
Spaziergänge zählen die Bewohner von Brussa mit Stolz in ihrer
herrlichen Umgebung auf, und ebenso groß soll auch die Zahl der
glänzenden Kuppeln, der Moscheen und Gruftkirchen sein, die aus dem
bunten Häusermeer der Stadt und aus den überall eingestreuten
grünen Gärten hervorragen. Doch ist wohl die Mehrzahl derselben
jetzt halb verfallen oder ganz zerstört. Immerhin dürften noch
gegen 200 Kuppeln vorhanden sein, und diese gehören nebst den
schlanken Minaretten und den uralten Zypressen zu den
charakteristischen Zierden der Stadt. Die weißen Minarette, die
gleich hohen Marmorsäulen über die metallglänzenden Kuppeln der
Moscheen emporstreben, stehen in lichtvollem Kontrast zu den
düstern schwarzgrünen Zypressen, welche überall einzeln und
gruppenweise in der Stadt und ihrer nächsten Umgebung zerstreut
sind. Nie habe ich gewaltigere und ehrwürdigere Zypressen gesehen
als hier in Brussa. Verglichen mit diesen mächtigen, uralten Riesen
erschienen mir die berühmten Zypressen der Villa d'Este in Tivoli
bei Rom als schlanke Jünglinge. Überaus wirkungsvoll heben sich
ihre dichten, schwarzen Nadelpyramiden auf der lichtvollen und
farbenprächtigen Landschaft von Brussa ab, besonders wenn die
untergehende [bookmark: page178] Sonne diese mit einem zauberhaften roten Glanze
überzieht.

		Gleich allen anderen Städten des Orients ist auch Brussa im
Innern viel weniger anziehend als von außen. Doch zeichnen sich die
engen Straßen durch verhältnismäßige Reinlichkeit aus, und die
blumenreichen Gärten hinter den Häusern geben ihnen einen
freundlichen Charakter. Die Stadt zieht sich über eine Stunde lang
am Olympabhange hin, ist aber kaum eine Viertelstunde breit. Die
Einwohnerzahl, früher weit über hunderttausend, beträgt jetzt kaum
70 000, darunter ungefähr 10000 Armenier, 6000 Griechen und
3000 Juden. Auch einige deutsche Kaufleute leben in Brussa,
darunter ein Badenser, namens Schwab, der zugleich das Amt eines
deutschen Vizekonsuls vertritt. Wir lernten in ihm einen ebenso
liebenswürdigen, als fein gebildeten und poetisch begabten
Landsmann kennen und denken mit Vergnügen an die höchst angenehmen
Abende zurück, die wir in seinem gastfreien Hause verlebten. Ganz
besonders erfreut war ich, in Herrn Schwab einen warmen Freund der
»Natürlichen Schöpfungsgeschichte« zu entdecken und zu hören, daß
er dem »Darwinismus« unter den Anwohnern des asiatischen Olympos
schon manchen Anhänger erworben hat.

		Unter den öffentlichen Gebäuden von Brussa sind vor allen die
von den ältesten Osmanensultanen gegründeten Moscheen und
Grabdenkmäler von Interesse, sowohl durch ihren architektonischen
Schmuck als durch die daran geknüpften historischen Erinnerungen.
Alle die älteren Herrscher der Osmanendynastie haben sich hier
durch schöne Kuppeldome verewigt: voran Osman, Ertoghruls Sohn, der als Gründer des
Osmanenreichs sich welthistorische Bedeutung erwarb; dann
Orchan, der nach langer hartnäckiger
Belagerung im Jahre 1326 Brussa eroberte, kurz vor dem Tode seines
Vaters Osman; darauf Murad I., welcher
den Schrecken der türkischen Waffen nach Europa trug und 1389 in
der siegreichen Schlacht auf dem Amselfeld in Serbien fiel. Murads
Sohn war Childrim Bajasid, der
»Blitzstrahl«, der gewaltige Krieger, der bis in das westliche
Ungarn vordrang, 1396 bei Nikopolis den deutschen Kaiser Sigismund
schlug, selbst aber 1402 in der furchtbaren Schlacht bei Angora von
dem Mongolen Timur geschlagen und gefangen genommen wurde. Auf
Bajasid folgte sein Sohn Mohammed I.,
auf diesen Murad II. und dann Mohammed II, der 1453 Konstantinopel
eroberte. Alle diese mächtigen Sultane [bookmark: page179] des Osmanenreiches, die
das ganze Abendland mit ihrer furchtbar wachsenden Macht in
Schrecken setzten, haben in Brussa eine Zeitlang residiert und
Moscheen gestiftet; die meisten sind auch dort begraben.

		Auf der Ostseite der Stadt hat Childrim Bajasid seine Moschee
erbaut, durch edle Einfachheit ausgezeichnet. Daneben steht sein
Grabmal, im ältesten und einfachsten Stil der osmanischen Baukunst.
Nicht weit davon erhebt sich auf einem Hügel mit herrlicher
Aussicht die prachtvolle Moschee Mohammeds I., die für die schönste
des ganzen osmanischen Reiches gilt. Polierte Platten von
buntfarbigem Marmor schmücken die Außenwände, so daß der Dom schon
von fern wie ein Edelstein glänzt. Ein wundervolles Tor, mit den
zierlichsten Marmorarabesken, führt in das Innere, das mit blauen
und grünen Porzellanplatten getäfelt ist; darauf prangen
Koraninschriften in weißem Schmelz. Der Mirab (die Nische, worin
der Koran liegt) ist von rotem Marmor, mit Gold verziert. Auch die
Kuppeln und Minaretts dieser wundervollen Moschee waren ehedem ganz
mit grünem persischen Porzellan bekleidet, weshalb sie den Namen
der »grünen Moschee« erhielt.

		Am anderen Ende von Brussa, nahe dem westlichen Eingang, liegt
an einem höchst malerischen Platze, von hohen Platanen und
Zypressen umgeben, die »Muradieh«, die Moschee und
Gruftkirche Murads II., daran stoßend ein Dutzend Mausoleen,
Kapellen und Schulen. In den Gruftkirchen hängen noch Kleider und
Waffen der Sultane und ihrer Familien. Auf den Sarkophagen liegen
schwarze Sammetdecken, mit Silber und Gold gestickt, davor der
Koran und Gebetbücher in prächtigen alten Pergamentbänden mit
feiner Malerei. Reizend ist der Garten vor dieser Moschee, in
welchem jetzt eben Rosen, Lilien und Jasmin ihre Wohlgerüche
ausströmten.

		Die größte Moschee von Brussa, auf dem höchsten Punkte der Stadt
gelegen, ist vom Sultan Murad I. angefangen, von seinem Sohn
Bajasid I. fortgeführt und erst von seinem Enkel Mohammed I.
vollendet. Sie bildet ein Quadrat von 200 Fuß Seitenlänge, und ihr
Dach ist aus 19 Kuppeln zusammengesetzt. An Stelle der zwanzigsten
befindet sich ein mächtiges kreisrundes Fenster und darunter ein
großes viereckiges Wasserbecken, in dem Forellen spielen; eine
Eigentümlichkeit dieser Moschee. Mirab und Estrade sind mit
Marmorarabesken, Pfeiler und Wände mit seltsamen [bookmark: page180] Schriftzügen,
Sprüchen aus dem Koran geschmückt. Früher wurde diese Moschee in
den Ramasannächten mit 700 Lampen erleuchtet.

		Viele von den Moscheen und den andern merkwürdigen Gebäuden
Brussas, die Hammer in seinem »Umblick auf einer Reise von
Konstantinopel nach Brussa« (1818) genau beschrieben hat, sind
gelegentlich der wiederholten Verheerungen der schönen Stadt durch
Krieg, Feuersbrünste und Erdbeben, insbesondere durch das letzte
große Erdbeben von 1855, zerstört worden. Unter den wohlerhaltenen
Gebäuden sind besonders noch die warmen Bäder zu erwähnen, schön
gewölbte Kuppeldome, in denen mächtige warme Quellen sprudeln.
Diese Thermalquellen, sieben an der Zahl, brechen aus den Tiefen
des Olymp hervor; sie waren schon im Altertum wegen ihrer Heilkraft
berühmt und wurden vielleicht für Hannibal die Veranlassung, hier
die Stadt zu gründen, die er seinem Gastfreunde und Gönner, dem
Könige Prusias von Bithynien zu Ehren »Prusa« nannte. Noch jetzt
werden die Heilquellen Brussas alljährlich von mehreren tausend
Patienten aus allen Teilen des Orients besucht. In manche der Bäder
werden heiße und kalte Quellen nebeneinander geleitet und nach
Bedürfnis in den Marmorbassins gemischt. Die Temperatur ist
teilweise ausnehmend hoch und beträgt bei den vier mächtigen
Hauptquellen 66° R.

		Unter den Ausflügen, die wir von Brussa aus unternahmen, war der
weiteste und interessanteste die Ersteigung des Olymp. Am 26. April um fünf Uhr morgens bestiegen
wir die starken türkischen Bergpferde, welche uns auf den ungefähr
8000 Fuß hohen Götterberg hinauftragen sollten. Zwei berittene und
bewaffnete Türken dienten uns als Führer und Eskorte. Der klare,
wolkenlose Himmel und die empfindlich kalte Morgenluft versprachen
uns einen schönen Tag, und sie hielten Wort. Nachdem wir die Stadt
am östlichen Ende verlassen und eine kurze Strecke durch Weingärten
geritten waren, führte uns ein steiler steiniger Pfad in dem Walde
aufwärts, der als dichter grüner Mantel den ganzen unteren Teil des
gewaltigen Berges einhüllt. Der nördliche Abhang des Olymp gliedert
sich in drei verschiedene Terrassen, von denen die unterste gegen
2000, jede der beiden oberen ungefähr 3000 Fuß hoch ist. Die
oberste Terrasse ist fast ohne Baumwuchs, die mittlere mit
Nadelholz, die untere mit Laubholz bedeckt; hier unten bestand auf
unserem Wege der Laubwald größtenteils aus edlen Kastanien und
Nußbäumen, weiter oben gesellten sich dazu viele [bookmark: page181] Buchen und Eichen.
Wilder Wein, Waldreben, Brombeeren und andere Schlingpflanzen
winden sich in zierlichen Girlanden von Baum zu Baum und dichtes
Efeugewand umschließt die altersgrauen Stämme. Der Boden zwischen
den Baumwurzeln ist mit einem lachenden Teppich bunter
Frühlingsblumen geziert: roten Anemonen, violetten Hyazinthen,
blauen Veilchen, gelben Ranunkeln und weißen Narzissen. Der gelbe
Jasminstrauch verbreitet mit seinen zierlichen Blütentrauben
ringsum balsamischen Duft. Der Weg führt eine lange Strecke an dem
steilen östlichen Rande des Gökdereh oder Himmelstales empor,
dessen gewaltiger Felsenkessel mit senkrecht abfallenden Wänden in
schwindelnder Tiefe zu unseren Füßen liegt. Die granitische
Felsenmasse des Olymp ist auf dieser ersten Terrasse zum größten
Teile von einem Gürtel von schiefrigem Gneiß umgeben, jedoch ist
derselbe an vielen Stellen von weißem Marmor durchsetzt. Auf der
zweiten Terrasse tritt fast überall der Granit zutage. Auf der
dritten Terrasse ist der rote Granit wieder vielfach von grauem und
weißem Marmor bedeckt, der auch den Gipfel bildet.

		Nachdem wir etwa eine Stunde lang an der oberen Kante der
Himmelsschlucht emporgestiegen waren, erreichten wir an der Grenze
der ersten und zweiten Terrasse einen sehr anmutigen Platz. Der
Wald ist hier auf eine ausgedehnte Strecke gelichtet und der
quellenreiche Felsboden mit üppigem Rasen bedeckt. Das Gebell
großer zottiger Wolfshunde, die uns entgegensprangen, lenkte unsere
Blicke auf eine Ziegenherde, die in einiger Entfernung am
Felsenhang weidete, und daneben wurden wir einige sonderbare Zelte
von halbtonnenförmiger Gestalt gewahr. Es waren die Sennhütten
turkomanischer Hirten, die den Sommer über auf den Abhängen des
Olymp Alpenwirtschaft treiben. Im Winter ziehen sie als unstete,
halbwilde Nomaden in der Ebene umher. Ihre Schafe und Ziegen sollen
von den Herden Sultan Osmans abstammen, der an 40 000 Lämmer
auf dem Olymp weiden ließ.

		Auf dieser Turkmenenplatte genossen wir einen herrlichen
Rückblick über die ganze grüne Ebene von Brussa, tief unten im
Grunde der blaue See von Jenischehr, rechts im Hintergrunde die
schöne Bergkette des Arganthonios, links jäh zu unserer Seite das
großartige Gökdereh. Von der Turkmenenplatte aufwärts führte uns
der Weg fast drei Stunden lang über die Granitgehänge der zweiten
Terrasse, deren Walddecke meist aus Nadelholz, größtenteils
Edeltannen [bookmark: page182] und Lärchenfichten, besteht. Namentlich
unter ersteren finden sich prachtvolle alte Stämme von gewaltiger
Höhe und Stärke, mit langen, grauen Bartflechten behangen. Große
Strecken des Forstes waren durch Waldbrände zerstört, und wie
riesige Gespenster ragten die nackten, gebleichten Stämme der hohen
Edeltannen mit ihren halbverkohlten Zweigen aus den üppigen
Farnkrautbüschen hervor, die sich auf der Brandstätte angesiedelt
hatten. Zwischen den Aschenhaufen und den umherliegenden verkohlten
Baumtrümmern sproßte neues reiches Pflanzenleben aus den Ruinen der
vorhergegangenen Generation empor. Hunderte von kleinen Bächen, von
dem schmelzenden Olymposschnee gespeist, rieselten zwischen den
Felstrümmern, und mehrmals mußten unsere Pferde durch reißende
Bergwasser schreiten, deren schäumende Wellen bis zu unserem Sattel
emporreichten.

		Der gewaltige Bergspalt des Himmelstales, auf dessen östlichem
Rande sich unser Pfad bisher meistens hielt, findet jetzt seinen
Abschluß durch eine kolossale Mauer von himmelhohen Felswänden, die
von dem untern Rande der dritten Olympterrasse fast senkrecht
abstürzen.

		Prächtige Wasserfälle schäumen donnernd zwischen den
zerklüfteten Granitpfeilern in die furchtbare Tiefe hinab und lösen
sich unten in feinen Wasserstaub auf. Üppige weiche Moospolster
bekleiden die hervorragenden Köpfe des triefenden Gesteins. Unser
beschwerlicher Pfad weicht der unersteiglichen Felsenmauer, die
südwärts von uns liegt, aus und wendet sich mehr gegen Osten, über
einen zerklüfteten Abhang hinweg, der über und über mit den
großartigsten Felsentrümmern bedeckt ist. Die riesigen
Granitblöcke, die hier chaotisch durcheinander und übereinander
liegen, sind von früheren Reisenden treffend mit den Wurfgeschossen
verglichen, deren sich die Giganten bei ihrem mißlungenen Sturme
auf die Götterburg bedienten; oder auch mit den zerrissenen
Gliedern der Giganten selbst, die Jupiter mit seinem Blitzstrahl
zerschmetterte und in Stein verwandelte.

		Mühsam zwischen diesem Granitgetrümmer uns hindurch windend,
gelangen wir zu einer steilen Felsentreppe, über welche unsere
wackeren Rosse mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit und
Vorsicht hinanklettern. Nur an wenigen Stellen müssen wir absteigen
und den guten Tieren selbst mit heraufhelfen. Nachdem wir die
steilen, zum Teil in eine senkrechte Felswand gehauenen [bookmark: page183] Stufen
glücklich erklommen haben, stehen wir plötzlich vor einem neuen
überraschenden Bilde. Vor uns liegt die dritte Terrasse, eine
ausgedehnte Hochebene, mit Tausenden von riesigen Granitblöcken
bedeckt, hie und da auch mit einigen niederen, ganz verkümmerten
Tannen. Über denselben aber steigt in erhabener Majestät der
gewaltige Dom des Olympgipfels auf, eine schön gewölbte Kuppe, von
oben bis unten in einen schimmernden Schneemantel gehüllt. Zu
unserer Rechten liegt am oberen Waldrande vorn ein kleiner, von
Gebüsch umgebener, Forellen enthaltender Alpensee. Mein Freund
Körner hat diese großartige Szenerie in einem prächtigen Ölbilde
verewigt, das jetzt mein Studierzimmer schmückt.

		In munterem Galopp reiten wir nun auf dem weichen Moosboden
gerade auf unser Ziel los. Doch nimmt der Wasserreichtum des von
tausend Quellen getränkten Hochmoores bald so sehr zu, daß unsere
Rosse bei jedem Schritte tief in den Schlamm sinken. Wir müssen
absteigen und sie vorsichtig hinter uns herziehen, bis wir wieder
festen Granitboden unter den Füßen haben. Wir begegnen hier einer
langen Karawane von Eseln, die in Zwerchsäcken Olymposschnee
herabholen, in Brussa und Konstantinopel die Hauptquelle für das
schöne Fruchteis, das die Bewohner im heißen Sommer erquickt.

		Langsam über eine sanft geneigte, teilweise mit Schnee bedeckte
Berglehne aufsteigend, haben wir endlich um 10 Uhr den nördlichen
Fuß des kegelförmigen Gipfels erreicht. Hier liegt eine halb
verfallene steinerne Hütte, die im Sommer von turkmenischen Hirten
bewohnt wird. Sie erinnert mich an die Casa inglese am Fuße
des obersten Aschenkegels des Ätna, in der ich im Oktober 1859
übernachtete, und an die ähnliche Steinhütte, in der ich im
November 1866 oben auf dem Pik von Teneriffa rastete, bevor ich die
Besteigung des obersten, damals ebenfalls ganz mit Schnee bedeckten
Kegels begann. Obgleich die elende Turkmenenhütte uns wenig mehr
als ein trockenes Plätzchen inmitten der umgebenden
Schneelandschaft gewährte, so war uns doch eine halbstündige Rast
in derselben nach dem ununterbrochenen, anstrengenden,
fünfstündigen Reiten und Klettern sehr willkommen.

		Wir zäumten unsere Pferde ab, breiteten die Satteldecken auf dem
zerfallenen Gemäuer aus und zündeten aus umherliegendem Wurzelwerk
und mitgebrachten Kohlen ein wohltuendes Feuer an. Bald kochte über
demselben ein kräftiger Kaffee und mit ausgezeichnetem [bookmark: page184] Appetit
verzehrten wir den Inhalt unserer Satteltaschen: olympischen Käse
und anatolische Hühnereier, Smyrnafeigen und zyprische Orangen. Der
treffliche rosenrote Feuerwein aus dem Olymphotel goß neue Kraft in
unsere ermüdeten Glieder. Während dieses herzerfreuenden Mahles
bewunderten wir den großartigen Ernst der Alpenlandschaft, die uns
umgab, und beratschlagten, ob und wie wir die Ersteigung des
unmittelbar vor uns liegenden Schneekegels bewerkstelligen könnten.
Unsere Freunde unten in Brussa hatten uns zwar vorher schon
versichert, daß in dieser Jahreszeit an eine Besteigung des Gipfels
nicht zu denken sei und daß wir des Schnees wegen höchstens bis zur
dritten Terrasse kommen würden. Auch wollten unsere Führer davon
nichts wissen und verweigerten jeden Versuch zur Mitwirkung; ja sie
prophezeiten uns sogar sicheren Untergang im Schnee, wenn wir
unbegreiflicherweise auf den Gipfel klettern wollten. Indessen lag
der schneeblinkende Doppelgipfel so verlockend vor uns, daß wir
wenigstens den Versuch einer Ersteigung beschlossen, zumal ein
glücklicher Erfolg ähnlicher früherer Wagnisse uns ermutigte. War
ich den höheren und steileren Schneekegel des Pik von Teneriffa vor
sieben Jahren allein und gegen den Willen der Führer glücklich
hinaufgekommen, so mußte auch dieses, offenbar viel weniger
schwierige Unternehmen glücken; und so traten wir denn wohlgemut
nach halbstündiger Rast unsere Wanderung an.

		Das glückliche Gelingen mußte davon abhängen, ob die vor uns
liegende steile Schneewand, die in ununterbrochener Flucht von der
Turkmenenhütte bis zum Doppelgipfel aufstieg, zugänglich war; ob
der Schnee weich genug war, um darin festen Fuß zu fassen, hart
genug, um nicht zu tief einzusinken. In der Tat war dies der Fall,
und wir konnten ohne Gefahr, wenn auch nur langsam und
beschwerlich, im Zickzack über die glänzende Lehne emporsteigen.
Unsere kleine Gesellschaft kam jedoch bald auseinander, da sich
jeder seinen eigenen Weg suchte. Ich hielt mich am weitesten
östlich, zog die kürzeste und steilste Richtung vor und hatte nach
anderthalbstündigem anstrengendem Klettern glücklich den höchsten
Gipfel erreicht; es war gerade 12 Uhr mittags. Eine halbe Stunde
später traf auch der Maler Körner oben ein, der sich seinen Pfad
auf einer etwas flacher geneigten Schneelehne gesucht und dadurch
einen Umweg gemacht hatte. Unsere anderen Reisegefährten, die eine
ungünstigere, zu sehr von der Sonne aufgeweichte Schneehalde [bookmark: page185] betreten
hatten, erreichten die Höhe nicht und kehrten nach vergeblichen
Versuchen zur Turkmenenhütte zurück, wo unsere Führer bei den
Pferden geblieben waren.

		Eigentümlich erhebend und großartig war die gewaltige Rundsicht,
die wir nun auf dem Gipfel des asiatischen Olymp, in ungefähr 8000
Fuß Höhe über dem Meere, genossen, und die durch das herrlichste,
klarste Sonnenlicht begünstigt wurde. Wir standen auf einem
anatolischen »Dreiherrenspitz«; denn der Gipfel des Olympos
bezeichnet die Grenze dreier Provinzen des alten römischen
Weltreiches: Bithynien im Norden und Osten, Phrygien im Süden,
Mysien im Westen. Vor allem großartig und prächtig ist der Blick
nach Norden, wo unser Auge über die grüne Ebene von Brussa und den
blauen Golf von Mudania hinüber auf das Marmarameer schweift, auf
die Prinzeninseln und weiter bis zum Bosporus, ja bis zu dem
Häusermeer und dem Kuppelwald von Konstantinopel, das wir eben noch
erkennen können. Westwärts erfreut sich das Auge an den herrlichen
grünen Gefilden des fruchtbaren und früher reich bevölkerten
mysischen Küstenlandes, aus denen die beiden großen Landseen von
Apollonia und Manija wie zwei blinkende Augen glanzvoll
hervorschauen. Im Süden hingegen erblicken wir weit und breit nur
dunkles Waldgebirge, Kuppen über Kuppen gehäuft, die Gipfel noch
mit Schnee bedeckt, ohne eine Spur von menschlichen Wohnsitzen.
Ostwärts ist die Rundsicht großenteils durch die benachbarten
niederen Höhen des Olymprückens verdeckt.

		Welche Ereignisse vollzogen sich auf der welthistorischen
Schaubühne, welche unser Auge hier mit einem Blicke meilenweit
überfliegt! Welche Fülle der größten historischen Erinnerungen
knüpft sich allein an die Wasserstraße zu unseren Füßen, die gleich
einem Zauberbande zwei Weltteile trennt und verbindet! Hier führten
Xerxes und Darius ihre persischen Heeresmassen nach Griechenland
hinüber; hier traten die römischen Legionen von Europa nach Asien
über, um die Königreiche von Bithynien und Mysien der
Universalherrschaft Roms zu unterwerfen; auf demselben Boden
sammelten die ersten Osmanensultane, deren Wiege in Brussa stand,
ihre Türkenheere, die in kurzer Zeit der Schrecken Europas wurden;
und ebenda strömten wiederum die bunten Scharen der Kreuzfahrer aus
allen Landen Europas nach dem »heiligen Lande«, um das leere
Phantom der Grabeskirche zu erobern!
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Nachdem wir uns an dem wunderbaren Panorama gesättigt und die daran
sich knüpfenden Erinnerungen in raschem Phantasiefluge an uns
hatten vorüberziehen lassen, warfen wir noch einen Blick auf die
nächste Umgebung, auf die weißen Marmorblöcke, die den Gipfel des
Olymp bedecken, und auf die winzige Alpenflora, die zwischen
denselben den Boden bekleidet. Da erkannten wir, unter der
Schneedecke versteckt, zierliche kleine Saxifragen und Gentianen,
niedliche Kruziferen und Primeln, Alpenpflanzen, deren schöne,
farbenreiche Blüten im Hochsommer den Gipfel des Götterberges mit
buntem Schmucke zieren. Gegenwärtig waren nur das im Winterschlaf
versunkene Kraut der Zwergflora sichtbar und trockene Früchte aus
dem vorigen Jahre. Aber ein Schwärm von niedlichen roten, schwarz
getüpfelten Marienkäferchen (Coccinella) tummelte sich im
Sonnenschein auf dem schneebedeckten Rasen. Auch eine der
beliebtesten und am meisten charakteristischen Pflanzen unserer
Hochalpen fehlte nicht; das Edelweiß, oder doch eine diesem nahe
verwandte, mit weißem Filz bedeckte Gnaphalium-Art.

		Als bleibendes Andenken an die gelungene Olympbesteigung schlug
ich mir die Spitze des am höchsten vorragenden Marmorblockes ab und
steckte sie zu den Alpenpflanzen in die Wandertasche; vertrauend,
daß Vater Zeus darüber nicht zürnen werde, wenn sein Götterberg um
einen halben Fuß niedriger ist. Dann trat ich mit meinem Gefährten
Körner wohlgemut den Rückweg an. Über die glatte Schneewand
herabrutschend waren wir in kurzer Zeit wieder bei der
Turkmenenhütte und banden uns hier noch einen schönen Strauß von
den bunten Blumen, die unmittelbar am Rande des schmelzenden
Schnees blühten: gelber und violetter Safran (Crocus), blaue
Meerzwiebel (Scilla) und rote Aurikeln (Primula).
Dann setzten wir uns wieder zu Pferde, genossen auf dem Rückwege,
der mit mehr Muße zurückgelegt wurde, noch eine prachtvolle
Abendbeleuchtung und waren um acht Uhr abends wieder in Brussa.
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		Arabische Korallen

		(1873)

		Die zauberhaften Korallenbänke des Roten Meeres aus eigener
Anschauung kennen zu lernen, war schon seit langer Zeit mein
lebhafter Wunsch. Als daher im März 1873 eine lange gehegte
Hoffnung in Erfüllung ging und ich eine zweimonatige Reise in den
Orient antreten konnte, lag es in meinem Plane, wenn irgend
möglich, von Suez aus einen Abstecher nach den nächstgelegenen
Korallenriffen zu machen. Ein solcher Ausflug erscheint auf der
Landkarte sehr leicht, ist aber für einen einzelnen Reisenden mit
vielen und großen Schwierigkeiten verknüpft. Denn die Zahl der
bewohnten Orte an den langgestreckten, öden und unwirtlichen Küsten
des Roten Meeres ist sehr gering, und diese wenigen Orte selbst
sind meistens nur von armen, halbwilden Mohammedanern bewohnt. Man
muß Zelte, Diener, Lebensmittel und Trinkwasser selbst mitbringen,
um dort existieren zu können. Auch gibt es keine regelmäßige
Dampfschiffverbindung zwischen Suez und diesen elenden Küstenorten.
Keiner derselben wird von den großen europäischen Dampfern berührt,
die allwöchentlich durch das Rote Meer fahren und die Überlandpost
nach Indien befördern.

		In der nächsten Umgebung von Suez und überhaupt im nördlichsten
Teile des Roten Meeres fehlen die Korallenbänke, die sonst über den
größten Teil beider Küsten desselben sich ausdehnen. Der
nächstgelegene Ort, an welchem man schöne Korallenriffe beobachten
und den man in kürzester Zeit erreichen kann, ist das arabische
Dörfchen Tor oder Tur, an der Westküste der Sinaihalbinsel gelegen.
Hier hatten früher schon Ehrenberg, Ransonnet, Frauenfeld und
andere Naturforscher der Korallen wegen sich längere oder kürzere
Zeit aufgehalten. Um von Suez aus nach Tur zu gelangen, muß man
entweder ein eigenes Segelschiff mieten, oder zu Kamel durch die
arabische Wüste reiten. Zu diesem Landweg auf dem Wüstenschiff, der
55 Reitstunden beträgt, sind mindestens vier bis fünf Tage
erforderlich. Dazu reichte aber meine Zeit nicht aus; auch wäre der
Transport der Korallen, die ich zu [bookmark: page188] sammeln wünschte, auf dem Kamel sehr
mißlich gewesen. Es blieb also nichts übrig, als ein Segelschiff zu
mieten. Aber auch das erwies sich als untunlich. Denn die
gewöhnlichen, halbgedeckten arabischen Segelboote sind böse
Fahrzeuge, im höchsten Grade unbequem und unreinlich, überfüllt mit
parasitischen Insekten aller Art; und dabei war der geforderte
Preis unerschwinglich hoch. Außerdem hätte ich mich der Gefahr
ausgesetzt, bei widrigem Winde acht Tage und länger in einem
solchen erbärmlichen Fahrzeug auf dem Roten Meere zu kreuzen, ohne
mein Ziel erreichen zu können.

		So wäre denn mein sehnlicher Wunsch, die Korallenbänke von Tur
zu besuchen, schwerlich in Erfüllung gegangen, wenn nicht der
österreichische Generalkonsul in Kairo, Herr von Cischini, der mich
während meines dortigen Aufenthaltes mit Freundlichkeiten aller Art
überhäufte, mir ein Fahrzeug verschafft hätte, das zu erlangen ich
mir früher nie hätte träumen lassen. Er bewog nämlich den Vizekönig
von Ägypten, Ismail Pascha, für den beabsichtigten Ausflug nach Tur
die Benutzung eines in Suez stationierten Dampfschiffes der
ägyptischen Kriegsflotte zu gestatten. Zugleich wurden meine
Freunde und Reisegefährten, Professor Strasburger aus Jena und
Professor Panceri aus Neapel, eingeladen, als Gäste des Khedive an
der Expedition teilzunehmen.

		Am 22. März verließen wir Kairo, die wunderbare Metropole des
Nillandes, in der wir die Märchen aus Tausend und einer Nacht
lebendig vor uns gesehen hatten. Die Eisenbahn führte uns von dort
in elf Stunden nach Suez. Unsere interessante Reisegesellschaft
bestand zum größten Teile aus einer bunten Karawane von
Mekkapilgern. Namentlich bot ein Haremwaggon dritter Klasse, in
welchen ein glücklicher Zufall uns einen Einblick gewährte, ein
merkwürdiges Bild. Die Bahnfahrt selbst ist höchst originell. Wir
durchschneiden zuerst in nordöstlicher Richtung den östlichen Rand
des üppig fruchtbaren Nildelta und passieren zahlreiche
Fellahdörfer. Da bieten uns die niederen braunen Lehmhütten, von
Dattelpalmen umgeben, mit ihrer charakteristischen Staffage von
verschleierten Weibern, nackten Kindern, Büffeln, die Schöpfräder
treiben, Kamelen usw. eine Fülle von malerischen Motiven. In Benha
wendet sich die Bahn nach Osten, vereinigt sich mit dem von
Alexandrien nach Suez gehenden Schienenweg, der die ostindische
Überlandpost befördert, und geht nun eine Strecke weit [bookmark: page189] mitten
durch die Wüste. Ringsum erblicken wir eine Zeitlang nichts als
gelben Sand und blauen Himmel. Um uns den vollen Eindruck einer
Wüstenreise zu geben, wehte den ganzen Tag hindurch ein heftiger
Chamsin, jener erstickend heiße Wüstenwind, der als Samum der
Schrecken der Karawanen ist. Sein glühender Odem warf ganze
Regenschauer feinen Wüstensandes gegen die Fenster unseres Coupés,
und wir wünschten uns Glück, im geschlossenen Waggon und nicht
draußen auf dem Rücken der Kamele zu sitzen.

		Abends um sieben Uhr in Suez angelangt, wurden wir von dem
dortigen österreichischen Konsul, Herrn von Remy-Berzenkovich,
freundlichst empfangen und sogleich zum Gouverneur Hassan-Bey
geführt. Hier erfuhren wir zu unserer Freude, daß unser
Kriegsschiff, die Dampferkorvette »Khartoum«, zur Fahrt bereit
draußen auf der Reede liege. Der Kommandant derselben, Kapitän Ali
Schukri, ein stattlicher brauner Araber in ägyptischer
Marineuniform, wurde uns vorgestellt und bot uns mit orientalischer
Unterwürfigkeit seine Dienste an. In dem großartigen englischen
Peninsularhotel, das noch vor wenigen Jahren von den Engländern als
das üppigste und komfortabelste Hotel der Welt gepriesen wurde, war
für uns Quartier bereitet. Wir wurden als Gäste des Khedive mit
größter Aufmerksamkeit bedient und fürstlich verpflegt.

		Am anderen Morgen wollten wir unsere Seereise antreten. Leider
steigerte sich aber der heftige Chamsin in der Nacht zu einem
förmlichen Sturme, so daß wir den ganzen Tag in Suez bleiben
mußten. Obgleich diese Stadt weder durch Naturschönheiten, noch
durch besondere Sehenswürdigkeiten ausgezeichnet ist, so ist ein
kurzer Aufenthalt in derselben interessant genug. Denn als
Knotenpunkt des lebendigsten Verkehrs zwischen drei Weltteilen und
als Hafenort der Mekkapilger bietet es in dem bunten Leben seiner
Straßen und Basare eine reiche ethnographische Musterkarte. Mit
europäischen Reisenden und Matrosen aller Nationen mischen sich
Neger aus dem Osten und Süden Afrikas, Berber und Ägypter, Araber
und Levantiner aller Klassen, Mekkapilger aus allen Ländern des
Ostens, persische und indische Kaufleute. Dazwischen drängen sich
verschleierte braune Weiber und unverschleierte
Früchteverkäuferinnen, Kamele und Pferde, schöne orientalische Esel
und zahlreiche Hunde.

		Nicht minder interessant als dieser bunte Völkermarkt war für
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Naturforscher der Fischmarkt von Suez. Denn obwohl derselbe weder
besonders groß noch reichhaltig ist, so erkannten wir doch auf den
ersten Blick, daß wir uns in einem völlig neuen Gebiete der marinen
Fauna, ja schon mitten in der wunderbaren Tierwelt des Indischen
Ozeans befanden. Die schmale Landenge von Suez trennt nämlich zwei
gewaltige Seereiche, die schon seit vielen Jahrtausenden außer
allem Zusammenhange stehen und in denen sich demgemäß, der
Darwinschen Theorie entsprechend, eine völlig verschiedene Tier-
und Pflanzenwelt entwickelt hat. Die Fauna und Flora des
Mittelmeeres, die zum großen Gebiete des Atlantischen Ozeans
gehört, ist gänzlich verschieden von der Tier- und
Pflanzenbevölkerung des Roten Meeres, das eine Provinz des
Indischen Ozeans bildet. Unter hundert Korallenarten des Roten
Meeres findet sich nicht eine einzige Art, die auch im Mittelmeere
vorkäme. Nur ein ganz kleiner Bruchteil von Tierarten ist beiden
benachbarten Meeren gemeinsam. Wenn wir daher gestern früh den
Fischmarkt von Alexandrien und heute morgen, kaum vierundzwanzig
Stunden später, denjenigen von Suez besuchen, so finden wir den
auffallenden Gegensatz zwischen beiden ebenso groß, als ob wir
gestern den Fischmarkt von Barcelona oder Marseille und heute
denjenigen von Kalkutta oder Singapore gesehen hätten. Diese
merkwürdige Erscheinung erklärt sich ganz einfach aus den
Konsequenzen der Deszendenztheorie und der damit verbundenen
Migrationstheorie.

		Der Sturm, der uns diesen interessanten, obwohl unerwünschten
Aufenthalt in Suez verursachte, legte sich erst am Morgen des
zweiten Tages, und gegen Mittag erschien der Gouverneur, um uns in
seiner Dampfjolle nach dem fast eine Stunde von der Stadt entfernt
auf der Reede ankernden Kriegsschiffe »Khartoum« hinüberzufahren.
Die Wellen gingen immer noch so hoch, daß sie das ganze Verdeck
überfluteten, und brachten beim Anlegen beide Dampfschiffe in so
unsanfte Berührung, daß das Bugspriet und die Schanzkleidung des
kleineren Dampfers vollständig zersplitterten. Auch das
Hinüberklettern vom einen zum anderen war ebenso wie der Transport
unserer Gläserkisten, Netze und Instrumente, mit ziemlichen
Schwierigkeiten verbunden und wurde unter heillosem Geschrei der
Matrosen bewerkstelligt, welches das Toben von Wind und Wellen
übertönte. Das höllische Konzert wurde vollständig durch das
ohrenzerreißende Trommeln, Pfeifen und Klappern des Musikkorps des
»Khartoum«. Die ganze Mannschaft desselben, [bookmark: page191] 126 Köpfe stark, war
nämlich zu unserem feierlichen Empfange unter Gewehr getreten und
salutierte. Der Kapitän empfing uns mit größter Unterwürfigkeit und
stellte uns das Offizierkorps vor. Jedoch blieb die Unterhaltung
ziemlich mangelhaft, da wir kaum ein Dutzend arabischer Worte und
unsere neuen Freunde ungefähr ebensoviel englische Vokabeln
kannten. Die eigentliche Unterhaltung wurde durch den
österreichischen Konsul von Remy vermittelt, der geläufig Arabisch
sprach. Er hatte die Güte, uns zu begleiten und auf der ganzen
Fahrt die Rolle des Dolmetschers zu spielen.

		Wegen des fortdauernden hohen Wellenganges, der erst gegen Abend
schwächer wurde, konnte unser Dampfer erst um Mitternacht die Anker
lichten und gen Süden steuern. Den ganzen folgenden Tag fuhren wir
zwischen Asien und Afrika durch den Golf von Suez, zu unserer
Rechten die ägyptische, zur Linken die arabische Küste; malerische
langgestreckte öde Gebirgsketten auf beiden Seiten im
Hintergrunde.

		Da wir erst spät in der Nacht unser Reiseziel erreicht haben
würden, wegen der gefährlichen Korallenriffe aber doch in den Hafen
von Tur nicht hätten einlaufen können, ging unsere Korvette um vier
Uhr nachmittags, etwa 20 Seemeilen von Tur entfernt, in einer
geschützten kleinen Bucht der arabischen Küste vor Anker. Wir
ließen uns sofort im Boote ans Land setzen, und voll Ehrfurcht
betraten wir zum erstenmal den heiligen Boden der alten Asia. Die
Küste war völlig öde und einsam, aber großartig wild. Mächtige,
3000 bis 4000 Fuß hohe Berge der Sinaikette erhoben sich steil über
dem schmalen sandigen Küstensaum.

		Alle überragt der gewaltige »Djebel Serbal«, dessen
wildzerklüftete rote Granitwälle, von zahlreichen Diorit- und
Porphyrgängen durchsetzt, sich bis über 6000 Fuß erheben. Durch die
zahlreichen zerrissenen Spitzen, die steilen Absätze, die
phantastischen Kluftbildungen erhebt sich dieser malerische »Djebel
Serbal« zu dem großartigsten und prächtigsten unter allen den
gewaltigen Berghäuptern der Sinaihalbinsel. Auch hat er lange Zeit
als Nebenbuhler der eigentlichen Sinaikuppe, des Mosesberges
(Djebel Musa) dagestanden; und viele frommen Seelen glauben noch
heute, daß auf ersterem, nicht auf letzterem die Gesetztafeln der
zehn Gebote publiziert und der »alte Bund« zwischen Jehova und
seiner auserwählten Semitenrasse geschlossen wurde. In den ersten
Jahrhunderten des Christentums war diese Ansicht herrschend, und
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zahlreiche Einsiedler, Mönche und Nonnen, wohnten damals in den
Grotten und Felsenhöhlen des zerklüfteten »Berges der
Gesetzgebung«. Zahlreiche Prozessionen pilgerten zu seinen Höhen
und erfreuten sich der mannigfachen Genüsse, welche die
dichtbelaubten und quellenreichen Fruchtgärten des »Wadi-Feiran«
darboten. Letzteres ist ein herrliches Tal am Fuße des »Djebel
Serbal«, das wegen seiner üppigen Fruchtbarkeit als »Perle der
Sinaihalbinsel« gepriesen wird, ein greller Gegensatz zu der
umgebenden öden Steinwüste.

		Als wir aus dem Boote ans Land sprangen, berührte unser Fuß
zuerst reinen Korallenfelsen. Überall im Sande des Strandes lagen
tote, gebleichte Korallenblöcke umher, pilzförmige Fungien,
sternbedeckte Asträen, labyrinthische Mäandrinen, verästelte
Madreporen, dunkelrote Orgelkorallen oder Tubiporen. Mit Ausnahme
einiger niederer Strandpflanzen mit fleischigen Blättern und eines
zwischen den Felsen wachsenden Kappernstrauches war nichts von
Vegetation zu sehen. Lautlose Stille rings umher; von menschlicher
Existenz keine Spur weit und breit. Küste und Gebirge sahen aus,
als ob sie nie ein Menschenfuß betreten hätte.

		Der Sonnenuntergang war prächtig und übergoß die gewaltigen
roten Granitmauern mit den glühendsten Farben. Rasch brach die
Dunkelheit ein und der wolkenlose Himmel bedeckte sich mit einem
Sternengewand, das wir nie zuvor in solchem Glanze hatten funkeln
sehen. Wir ließen uns durch unseren indischen Koch unsere
Abendmahlzeit vom Schiffe an den Strand holen und genossen sie auf
Korallenblöcken sitzend in gehobenster Stimmung. Unser edler
Gastfreund, der Khedive, hatte unsere Küche aufs beste versorgt,
und unter anderem auch mit einer Champagnerkiste ausgestattet.
Dieses schäumende Getränk ist bei den Orientalen sehr beliebt und
wird, da der Koran nur den Genuß des Weines verbietet, als eine Art
Bier angesehen. So konnte denn auch der arabische Schiffsleutnant,
der unsere Schaluppe führte, unbeschadet seiner Frömmigkeit, uns
helfen, den ersten Abend auf asiatischem Boden in Champagnerbier zu
feiern. Erst spät abends kehrten wir in heiterster Stimmung an Bord
des »Khartoum« zurück, wo uns ein herrliches Lager auf den über
Verdeck gelegten Polstern unter dem funkelnden Sternenzelt
erwartete. Um Mitternacht lichtete das Schiff die Anker und lief am
anderen Morgen kurz nach Sonnenaufgang im Hafen von Tur ein. [bookmark: page193]
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Küstenlandschaft von Tur ist ein echtes Charakterbild vom Strande
des steinigen Arabiens. Die gelbe Sandwüste, die sich längs des
dunkelblauen Meeres hinzieht, ist von Vegetation völlig entblößt;
mit Ausnahme einzelner Dhumpalmen und einiger kleiner Gruppen von
Dattelpalmen, die teils in der unmittelbaren Umgebung von Tur ein
wenig dürftigen Schatten spenden, teils eine entfernte Oase
bezeichnen. In imposanter Majestät erhebt sich aber im Hintergrunde
der Wüste das gewaltige Gebirge des Sinai, mit seinen kühn
geformten Gipfeln und zerklüfteten Felsrücken. Tur selbst ist ein
dürftiges Dörfchen mit kaum zwei Dutzend Hütten und wenig über
hundert Einwohnern. Ein kleines Zeltlager, von einer eben jetzt am
Strande lagernden Karawane errichtet, steigerte den orientalischen
Charakter des originellen Bildes. Das Dörfchen Tur liegt an der
Umrandung eines kleinen, flachen, hufeisenförmigen Hafenbeckens.
Die Felsenriffe, welche dieses Becken umfassen und nur eine schmale
Einfahrt freilassen, sind Korallenbänke. Der ganze Hafen ist ein
reizender Korallengarten. Als wir in der Schaluppe über die flachen
Bänke hinglitten und in zehn bis zwanzig Fuß Tiefe durch die
kristallklare Flut hindurch den Boden betrachteten, entzückten uns
die prächtigsten, nie zuvor lebend gesehenen Korallenbüsche, auf
dem gelben Sande überall in bunter Mannigfaltigkeit zerstreut, wie
exotische Ziersträucher in einem schönen Blumengarten. Der
Hafendamm, an dem unser Boot anlegt, ist ganz aus Korallenblöcken
erbaut, und als wir uns den niederen würfelförmigen Hütten nähern,
werden wir durch die Wahrnehmung überrascht, daß auch diese fast
ganz aus Korallenstein bestehen. Als ob es gewöhnliche Sandsteine
wären, liegen da die herrlichsten schneeweißen Blöcke von
Sternkorallen, Mäandrinen, Madreporen usw. übereinander gehäuft.
Manche von diesen elenden Hütten birgt in einer einzigen Wand eine
größere Sammlung von schönen Korallenblöcken, als in vielen
europäischen Museen zu finden ist. Am liebsten hätten wir das ganze
Dorf aufgekauft, zusammengepackt und in die Heimat geschickt.

		Augenblicklich sind jedoch die herrlichen lebenden Korallentiere
im Hafen für uns von größerem Interesse als die toten Steingerüste
in den Hüttenwänden, und begierig besteigen wir die flachen
arabischen Boote, die inzwischen für unsere Korallenjagd
ausgerüstet und mit Tauchern bemannt worden sind. Die bei weitem
zweckmäßigste Methode nämlich, lebende Korallen vom Meeresgrunde
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erhalten, ist die Anwendung von Tauchern. Unser gewöhnliches
Schleppnetz, mit dem wir sonst die zoologischen Schätze vom
Meeresboden heraufholen, ist hier ganz unbrauchbar. Die kleinen und
zierlichen Korallenstöcke werden durch das Schleppnetz zerbrochen
und verdorben; die großen und schweren Blöcke zerreißen selbst das
Netz und sind nicht damit heraufzuheben. Hingegen bewährten sich
die arabischen Taucher, deren wir uns in Tur bedienten und die
durch den Betrieb der Perlenfischerei im längeren Verweilen unter
Wasser sehr geübt waren, als äußerst geschickte Korallenfänger. Sie
waren weder mit Taucherglocken noch mit Skaphandern oder anderen
Tauchapparaten ausgerüstet; sie schwammen aber so ausgezeichnet,
konnten so lange unter Wasser bleiben und wußten so geschickt
selbst größere Korallen von ihren Ansatzpunkten abzulösen, daß sie
niemals wieder empor tauchten, ohne uns mit neuen prächtigen
Korallengeschenken zu überraschen.

		Die Korallenfischerei mit diesen Tauchern, die uns während
unseres Aufenthaltes in Tur fast den ganzen Tag beschäftigte, war
höchst anziehend und unterhaltend. Das Wasser in dem seichten und
stillen, durch das vorliegende Korallenriff gegen die Brandung
geschützten Hafen ist so kristallhell, daß wir bis auf zehn und
zwanzig Fuß Tiefe jeden kleinen Krebs und Seestern, jede Muschel
und Schnecke auf dem Boden zwischen den Korallenbüschen erkennen
können. Sobald wir unseren Tauchern den gewünschten Gegenstand
bezeichnet haben, springen sie hinab. Vorsichtig die spitzen Ecken
und scharfen Kanten der Korallenstöcke vermeidend, huschen die
schlanken braunen Jünglinge wie Fische zwischen denselben umher und
lösen die gewünschten Stücke vom Boden ab. Bloß mit den Füßen
rudernd, die Beute mit beiden Armen umschlungen haltend, tauchen
sie wieder empor. In wenigen Stunden sind unsere Boote mit den
kostbarsten Schätzen gefüllt.

		Die großen Glasgefäße, die wir in Fächerkisten aus Triest
mitgebracht haben, sind bald ganz voll von lebenden Korallen.
Vorsichtig aus dem Meere genommen und in das ruhige Wasser der
Gefäße versetzt, entfalten sie allmählich ihre zarten,
zurückgezogenen Blumenleiber. Da schauen wir zum erstenmal in
nächster Nähe das unbeschreiblich schöne Schauspiel, welches diese
herrlichen, scheinbar aus dem Korallenstein hervorwachsenden
Blumentiere mit ihren wundervollen Farben, zierlichen Formen und
graziösen [bookmark: page197]
Bewegungen gewähren. Die prächtigen bunten Aktinien des Roten
Meeres, die blauen Xenien, die grünen Ammotheen und die gelben
Sarkophyten wetteifern an leuchtender Farbenpracht mit den in allen
Irisfarben strahlenden Blumenkelchen, die wie durch Zauber aus den
scheinbar toten Kalkgerüsten der Steinkorallen hervorsprossen.
Besonders fallen uns unter diesen die glänzenden Sternkorallen oder
Asträen und die merkwürdigen Orgelkorallen oder Tubiporen auf. Aus
den purpurroten Kalkröhren der letzteren, die gleich Orgelpfeifen
dicht nebeneinander gereiht stehen, stecken zierliche grasgrüne
Personen ihre acht gefiederten Fangarme aus.

		Wir beschränken uns aber nicht auf den Hafen von Tur, sondern
segeln weiter hinaus, wo an den größeren Korallenriffen längs der
Küste neue Überraschungen unserer harren und wo wir die
vielgerühmte Pracht der indischen Korallenbänke in ihrem vollen
Farbenglanze schauen. Das kristallklare Wasser ist hier unmittelbar
an der Küste fast immer so ruhig und bewegungslos, daß man die
ganze wunderbare Korallendecke des Bodens mit ihrer mannigfaltigen
Bevölkerung von allerlei Seetieren deutlich erkennen kann. Hier,
wie im größten Teile des Roten Meeres, zieht parallel der Küste ein
langer Damm von Korallenriffen hin, ungefähr eine Viertelstunde vom
Lande entfernt. Diese Wallriffe oder Barrierenriffe sind wahre
Wellenbrecher. Der Wogenandrang zerschellt an ihrer unebenen
zackigen Oberfläche, welche bis nahe unter den Wasserspiegel ragt;
und ein weißer Schaumkamm kennzeichnet so deutlich ihren Verlauf.
Auch wenn draußen auf dem Meere der Sturm tobt, ist hier in dem
durch das Riff geschützten Kanäle oder Graben das Wasser
verhältnismäßig ruhig, und kleinere Schiffe können darin ungestört
ihre Fahrt längs der Küste fortsetzen. Nach außen gegen das hohe
Meer fällt das Korallenriff steil hinunter. Nach innen gegen die
Küste dagegen flacht es sich allmählich ab, und meist bleibt die
Tiefe des Kanals so gering, daß man die ganze Farbenpracht der
Korallengärten auf seinem Boden erblicken kann.

		Diese Pracht zu schildern vermag keine Feder und kein Pinsel.
Die begeisterten Schilderungen von Darwin, Ehrenberg, Ransonnet und
anderen Naturforschern, die ich früher gelesen, hatten meine
Erwartungen sehr hoch gespannt; sie wurden aber durch die
Wirklichkeit übertroffen. Ein Vergleich dieser formenreichen und
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farbenglänzenden Meerschaften mit den blumenreichsten Landschaften
gibt keine richtige Vorstellung. Denn hier unten in der blauen
Tiefe ist eigentlich alles mit bunten Blumen überhäuft und alle
diese zierlichen Blumen sind lebendige Korallentiere. Die
Oberfläche der größeren Korallenblöcke, von sechs bis acht Fuß
Durchmesser, ist mit Tausenden von lieblichen Blumensternen
bedeckt. Auf den verzweigten Bäumen und Sträuchern sitzt Blüte an
Blüte. Die großen bunten Blumenkelche zu deren Füßen sind ebenfalls
Korallen. Ja sogar das bunte Moos, das die Zwischenräume zwischen
den größeren Stöcken ausfüllt, zeigt sich bei genauerer Betrachtung
aus Millionen winziger Korallentierchen gebildet. Und alle diese
Blütenpracht übergießt die leuchtende arabische Sonne in dem
kristallhellen Wasser mit einem unsagbaren Glänze!

		In diesen wunderbaren Korallengärten, welche die sagenhafte
Pracht der zauberischen Hesperidengärten übertreffen, wimmelt
außerdem ein vielgestaltiges Tierleben der mannigfaltigsten Art.
Metallglänzende Fische von den sonderbarsten Formen und Farben
spielen in Scharen um die Korallenkelche, gleich den Kolibris, die
um die Blumenkelche der Tropenpflanzen schweben. Unter ihnen fällt
uns vor allen der sonderbare Halbmondfisch auf (Platax
Ehrenbergii). Sein platt zusammengedrückter, sichelförmiger
Körper, der je nach dem Lichtfalle bald in gelbgrünlichem
Bronzeglanz, bald in prachtvollem Blau strahlt, ist oben in eine
lange dreieckige gekrümmte Rückenflosse, unten in eine gleiche
Analflosse ausgezogen. So erscheint der ganze Fisch als leuchtende
Sichel im Halbdunkel der Korallenwälder, als das Symbol des
türkischen Halbmondes, der jetzt noch diese arabischen Küsten
beherrscht. Gleich einem leuchtenden Kometenschweife zieht durch
die blaue Tiefe ein silberweißer Bandfisch von der Gestalt eines
silbernen Schuppengürtels (Trichiurus). Ein rotbrauner, mit
seltsamem Helmschmuck an dem gepanzerten Haupte ausgestatteter
Drachenkopf (Scorpaena) jagt eine ganze Schar von kleinen
goldgelben Lippfischen vor sich her (Labroiden). Aber auch
der grimme Menschenhai, der Schrecken des Meeres, fehlt nicht, und
bisweilen erscheinen im Hafen von Tur solche Haifische von zehn bis
zwanzig Fuß Länge.

		Noch viel mannigfaltiger und interessanter als die Fische sind
die wirbellosen Tiere der verschiedensten Klassen, welche auf den
Korallenbänken ihr Wesen treiben. Zierliche durchsichtige Krebse
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Garnelengruppe schnellen haufenweise vorüber und bunte Krabben
klettern zwischen den Korallenzweigen. Auch rote Seesterne,
violette Schlangensterne und schwarze Seeigel klettern in Menge auf
den Ästen der Korallensträucher; der Scharen bunter Muscheln und
Schnecken nicht zu gedenken. Reizende Würmer mit bunten
Kiemenfederbüschen schauen aus ihren Röhren hervor. Da kommt auch
ein dichter Schwärm von zarten violetten Medusen geschwommen, und
zu unserer Überraschung erkennen wir in der zierlichen Glocke eine
alte Bekannte aus der Ostsee und Nordsee, die Aurelia.

		Man könnte glauben, daß in diesen bezaubernden Korallenhainen,
wo jedes Tier zur Blume wird, der glückselige Friede der elysischen
Gefilde herrsche. Aber ein näherer Blick in ihr buntes Getriebe
lehrt uns bald, daß auch hier, wie im Menschenleben, beständig der
wilde Kampf ums Dasein tobt, oft zwar still und lautlos, aber darum
nicht minder furchtbar und unerbittlich. Die große Mehrzahl des
Lebendigen, das hier in üppigster Fülle sich entwickelt, wird
beständig vernichtet, um die Existenz einer bevorzugten Minderzahl
zu ermöglichen. Überall lauert Schrecken und Gefahr. Um uns davon
zu überzeugen, brauchen wir bloß selbst einmal unterzutauchen.
Rasch entschlossen springen wir über Bord und schauen nun erst, von
wunderbarem, grünem und blauem Glanze umgossen, die Farbenpracht
der Korallenbänke ganz in der Nähe. Aber bald erfahren wir, daß der
Mensch ungestraft so wenig unter Korallen als unter Palmen wandelt.
Die spitzen Zacken der Steinkorallen erlauben uns nirgends festen
Fuß zu fassen. Wir suchen uns einen freien Sandfleck zum Standpunkt
aus. Aber ein im Sande verborgener Seeigel (Diadema) bohrt
seine fußlangen, mit feinen Widerhaken bewaffneten Stacheln in
unseren Fuß; äußerst spröde zersplittern sie in der Wunde und
können nur durch vorsichtiges Ausschneiden entfernt werden. Wir
bücken uns, um eine prächtige smaragdgrüne Aktinie vom Boden
aufzuheben, die zwischen den Schalenklappen einer toten
Riesenmuschel zu sitzen scheint. Jedoch zur rechten Zeit noch
erkennen wir, daß der grüne Körper keine Aktinie, sondern der Leib
des lebenden Muscheltieres selbst ist; hätten wir es unvorsichtig
angefaßt, so wäre unsere Hand durch den kräftigen Schluß der beiden
Schalenklappen elend zerquetscht worden. Nun suchen wir einen
schönen violetten Madreporenzweig abzubrechen, ziehen aber rasch
die Hand zurück: denn eine mutige [bookmark: page200] kleine Krabbe (Trapezia), die
scharenweise zwischen den Ästen wohnt, zwickt uns empfindlich mit
den Scheren. Noch schlimmere Erfahrungen machen wir bei dem
Versuche, die daneben stehende Feuerkoralle (Millepora)
abzubrechen. Millionen mikroskopischer Giftbläschen entleeren bei
der oberflächlichen Berührung ihren ätzenden Saft auf unsere Haut,
und unsere Hand brennt, als ob wir ein glühendes Eisen angefaßt
hätten. Ebenso heftig brennt ein zierlicher kleiner Hydropolyp, der
höchst unschuldig aussieht. Um nicht auch noch mit einem brennenden
Medusenschwarme in unliebsame Berührung zu kommen oder gar einem
der nicht seltenen Haifische zur Beute zu fallen, tauchen wir
wieder empor und schwingen uns in die Barke.

		Welche fabelhafte Fülle des buntesten Tierlebens auf diesen
Korallenbänken durcheinander wimmelt und miteinander ums Dasein
kämpft, davon kann man sich erst bei genauerem Studium ein
annäherndes Bild machen. Jeder einzelne Korallenstock ist
eigentlich ein kleines zoologisches Museum. Wir setzen z. B. einen
schönen Madreporenstock (Stylopora), den eben unser Taucher
emporgebracht hat, vorsichtig in ein großes, mit Seewasser
gefülltes Glasgefäß, damit seine Korallentiere ruhig ihren
zierlichen Blumenkörper entfalten. Als wir eine Stunde später
wieder nachsehen, ist nicht nur der vielverzweigte Stock mit den
schönsten Korallenblüten bedeckt, sondern auch Hunderte von
größeren und Tausende von kleineren Tierchen kriechen und schwimmen
im Glase herum: Krebse und Würmer, Kraken und Schnecken, Tascheln
und Muscheln, Seesterne und Seeigel, Medusen und Fischchen; alle
vorher im Geäste des Stockes verborgen. Und selbst wenn wir den
Korallenstock herausnehmen und mit dem Hammer in Stücke
zerschlagen, finden wir in seinem Innern noch eine Menge
verschiedener Tierchen, namentlich bohrende Muscheln, Krebse und
Würmer verborgen. Und welche Fülle unsichtbaren Lebens enthüllt uns
erst das Mikroskop! Welcher Reichtum merkwürdiger Entdeckungen
harrt hier noch zukünftiger Zoologen, denen das Glück beschieden
ist, Monate und Jahre hindurch an diesen Korallenküsten zu
verweilen.

		Uns war leider nur ein paar kurze Tage lang der Genuß dieser
feenhaften Korallengärten beschieden. Glücklicherweise begünstigte
uns das herrlichste Frühlingswetter, so daß wir unsere
Korallenfischerei mit dem glänzendsten Erfolg betreiben konnten.
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mitgenommenen Kisten mit Gläsern und Weingeist waren in kurzer Zeit
völlig mit Korallen und anderen Seetieren gefüllt. Unsere Boote
schleppten ganze Ladungen von Korallenblöcken zur Korvette, deren
Verdeck bald vollständig damit überhäuft war. Schwerlich ist wohl
noch ein Kriegsschiff, und sicher niemals ein ägyptisches, so über
und über mit Korallen bedeckt gewesen. Wir konnten später von Suez
aus nur zwölf Kisten damit füllen und nach Hause schicken; der bei
weitem größte Teil mußte zurückbleiben und ziert jetzt den Garten
unseres dort wohnenden Freundes, des Konsuls Remy.

		Ein letzter Besuch am Lande schloß unseren kurzen Aufenthalt in
Tur. Mit dankbarem und gerührtem Herzen nahmen wir Abschied von
Land und Leuten, von Meer und Korallenbänken. Die Bewohner von Tur,
halb griechischen, halb arabischen Ursprungs, sind arme Fischer;
gute unverdorbene Menschen, die selten mit Fremden in Berührung
kommen. Der günstige Eindruck, den sie uns gleich beim ersten
Besuch gemacht hatten, wurde durch nähere Bekanntschaft nur
verstärkt, und wir erinnern uns mit lebhaftem Vergnügen der
herzlichen Gastfreundschaft, die wir in ihren niederen
Korallenhütten genossen.

		Ganz besonderen Dank schulden wir dem braven Hennaen, dem
eingeborenen »Naturforscher von Tur«; einem Fischer, der schon den
früher hier anwesenden deutschen Naturforschern die wesentlichsten
Dienste geleistet hatte und sich auch bei unserer Korallenfischerei
vorzüglich bewährte. Mit den Lokalitäten der Korallenbänke von Tur
und mit ihren zahlreichen Bewohnern genau vertraut, vermochte er
uns in kürzester Zeit die reichste zoologische Ernte zu
verschaffen. Er besitzt ein Dokument, in welchem von den früheren
Besuchern seine vortrefflichen Dienstleistungen dankbarst anerkannt
sind, und auch ich konnte nur ein gleich ehrenvolles Zeugnis
hinzufügen. Auf Hennaens ausdrückliche Bitte mußten wir am letzten
Nachmittag vor unserer Abreise nochmals in seine niedere
Korallenhütte kommen, wo er uns, umgeben von den angesehensten
Einwohnern des Ortes, mit Kaffee und Datteln bewirtete. Auch
verschiedene hübsche Korallen, Sterntiere und Mollusken, die wir
nicht selbst erbeutet hatten, machte er uns hier noch zum Geschenk.
Dann machten wir noch einen gemeinsamen Spaziergang nach dem
kleinen, eine halbe Stunde vom Dorfe entfernten Palmenhain, wo
neben prächtig entwickelten Dattelpalmen [bookmark: page202] (Phoenix) auch einzelne
Exemplare von der schönen, gabelig verzweigten Dhumpalme
Oberägyptens sich finden (Hyphaene). Bei der Rückkehr an den
Strand besuchten wir noch die Ruine eines kleinen alten Forts, in
der Nähe des Dorfes.

		Wie gerne hätten wir noch länger bei unseren neuen arabischen
Freunden verweilt und hätten mit der kleinen, vor dem Dorfe
liegenden Kamelkarawane eine Wüstenreise angetreten! Wie gerne
hätten wir die so nahe vor uns liegenden gewaltigen Bergkuppen des
Sinai und des Serbal erklommen; und in dem Mosestal das uralte
berühmte Sinaikloster oder in dem Feirantal die wundervollen
Fruchtgärten der »Sinaiperle« besucht! Aber unsere Uhr ist leider
abgelaufen! Schon raucht der Schornstein unseres Dampfers. Die
blauen Schatten der Palmen im gelben Sande neigen sich stark nach
Osten und die Gebirgskuppen des Sinai beginnen sich in magischen
Purpurglanz zu hüllen. Noch erquicken wir uns nach des Tages
schwerer Arbeit durch ein letztes, herrliches Bad in der blauen,
jetzt aber im Abendglanze wirklich purpurschimmernden Flut des
»Roten Meeres«. Nach herzlichstem Abschiede von den guten
Turbewohnern und besonders von Hennaen und von unseren braven
Tauchern besteigen wir zum letztenmal die Schaluppe und rudern zum
»Khartoum« hinüber.

		Während unsere Korvette die Anker lichtet und sich nach Norden
wendet, genießen wir den unvergeßlichen Anblick eines
Sonnenunterganges, wie man ihn nur in diesen Breiten und nur in
dieser Luft sehen kann. Gleich dem Zauberbilde einer Fata Morgana
strahlt die ganze Sinaikette mit ihren zackigen Gipfeln in
glühendem Purpur; die Schatten ihrer Klüfte schimmern in magischem
Blau. Am Fuße des Gebirges gehen diese herrlichen Farbentöne in ein
zartes Violett über, das durch eine gesättigte Lage von tiefem
Braun sich vom gelben Wüstensande abhebt. Die glühenden Farben
werden durch das tiefe, fast schwarze Blau des Meeres kraftvoll
gehoben. Die Kronen der Palmen am Strande, leise im lauen
Abendwinde schwankend, senden uns einen letzten Gruß, und die rasch
hereinsinkende Nacht entzieht das märchenhafte Bild unseren
scheidenden Blicken. Addio Arabia!
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